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Leitbild – Leitgedanken
Die folgenden Leitgedanken gelten als Grundla-
ge für die Gesamteinrichtung und sind somit für 
alle Bereiche in den verschiedenen Regionen und 
Bundesländern gültig:
•	 Zentrales Ziel unserer Arbeit ist es, an der 

Verbesserung der Lebensbedingungen von 
Kindern, Jugendlichen und deren Familien 
mitzuwirken.

•	 Unsere Unterstützungsangebote richten sich 
nach dem Willen und den Zielen der Men-
schen. Sie sind stets und konsequent zu be-
teiligen. Maßnahmen gegen den Willen der 
Menschen sind nur zur Abwehr von Gefah-
ren zulässig.

•	 Die Hilfen sind in den Alltag und den Le-
bensräumen der Menschen eingebunden. 
Sie nutzen die vorhandenen Ressourcen und 
beteiligen sich an der Entwicklung weiterer 
Möglichkeiten.

•	 Wir fassen soziale Probleme als vieldeutig 
und komplex auf. Wir sind dabei sensibel im 
Umgang mit unserer Ungewissheit und er-
kennen, dass ohne Verstehen sinnvolles Han-
deln nicht möglich ist.

•	 Unsere Einrichtung ist konsequent dezentral 

in verschiedenen Regionen tätig. Die Teams 
entscheiden im Wesentlichen auf der Grund-
lage ihrer Bedingungen und sind vernetzt mit 
Ämtern, schulen und weiteren Trägern vor 
Ort.

•	 Wir bemühen uns um eine transparente und 
faire Organisationskultur. 

•	 Wir organisieren unsere Leistungen flexibel, 
das heißt die Organisation passt sich den jun-
gen Menschen an (und nicht umgekehrt).

				     	      	    
(Trauma-) pädagogisches Grundverständ-
nis - Grundannahmen
•	 Wir achten und schätzen Menschen in unter-

schiedlichen Lebenslagen. Wir respektieren 
ihre individuellen Problemlösungsstrategien.

•	 Nicht die Menschen sind defizitär, sondern 
die Bedingungen, unter denen sie ihre Le-
bensplanung verwirklichen.

•	 Gleichzeitig setzen wir uns engagiert für den 
Schutz der jungen Menschen ein (Kinder-
schutz).

•	 Jugendhilfe steht zu jeder Zeit im Kontext ge-
sellschaftlicher Zusammenhänge, basiert auf 
differenzierten Interessen und Erwartungen 
auf unterschiedlichen Machtebenen.

•	 Wir gehen davon aus, dass die Menschen 
ein Interesse an einem konfliktfreien Leben 
haben. Wir fördern die Gestaltung eines ge-

A LEITIDEEN UND QUALITÄTSBAUSTEINE ZU ALLEN LEISTUNGEN IM STATIONÄREN BEREICH
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lingenden Alltags und die Entwicklung von 
Zukunftsperspektiven für Kinder und Ju-
gendliche.

•	 Wir unterstützen und beraten Menschen, for-
dern und fördern Beteiligung. 

•	 Die Erforschung von weiteren Ressourcen 
und die Integration in das soziale Gemeinwe-
sen ermutigen zur Übernahme von Verant-
wortung und entwickeln Selbstidentität.

Die gesamte Arbeit innerhalb der Einrichtung 
richtet sich nach den Grundsätzen: 
F	 lexibel, 
L	 ebensweltorientiert, 
O	 ffen, 
W	 ertschätzend. 

2. Grundhaltungen einer all-
tags-, sozialraum- und  res-
sourcenorientierten Wohn-
gruppenpädagogik
Die Gruppe ist Herausforderung, Übungsfeld 
und Rückhalt 

2.1 Allgemeines	
Wohngruppen sollen Kindern, Jugendlichen 
und jungen Volljährigen ein Lebensfeld bieten, 
das sich durch Kontinuität der Beziehungsper-
sonen auszeichnet, ohne die Stellung einer El-
tern-Kind-Beziehung einzunehmen. 
Die Qualität des Angebots konkretisiert sich 
im Wesentlichen durch ein multiprofessionelles 
Team mit ausgeprägter partizipativer Grundhal-
tung. Der Anspruch, den jungen Menschen för-
derliche Lern- und Sozialisationsbedingungen 
zu bieten, ist Motivation aller PädagogInnen im 
Team. 
Die pädagogische Arbeit des Personals ist konti-
nuierlich durch eine empathische, transparente, 
kongruente und wertschätzende Grundhaltung 
geprägt.
Orientierung an feste Bezugspersonen fördert 
den Aufbau tragfähiger Beziehungsmuster und 
die Orientierung an erwachsenen Leitbildern. Sie 
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trägt zur Akzeptanz der gesellschaftlich relevan-
ten Werte und Normen bei und fördert nicht nur 
das gegenseitige Vertrauen, sondern entwickelt 
Stabilität und Selbsterfahrung.

2.2 Alltagsgestaltung mit milieupädago-
gischen Ansätzen
Kontinuität und konsequente Beziehungsarbeit 
sind Grundlage eines möglivhst gelingenden All-
tags. Aufgabe aller Beteiligten ist die Gestaltung 
eines „gelingenden Alltags“ (nach Hans Thiersch) 
durch die Bereitstellung von Leistungen, die sich 
an der Lebenswelt orientieren und den Willen 
sowie die Wünsche der beteiligten Kinder und 
Jugendlichen aufgreifen. 
Somit bietet die Gruppe ein soziales Lern- und 
Übungsfeld. Die BewohnerInnen werden in den 
Alltag altersgemäß an allen Entscheidungen be-
teiligt. Regelmäßige (wöchentliche) Gruppenge-
spräche greifen aktuelle Themen und Wünsche 
der Bewohner auf. Dabei geht es um die Gestal-
tung von Lebenswelten und auch um einen Ab-
schied vom „besserwissenden“ Expertentum bei 
der Entwicklung von Perspektivgestaltungen.
Beziehungsarbeit als wesentliches Angebot muss 
aber immer einhergehen mit professionellem 
Wissen über Folgen traumatischer Erfahrungen 
und möglicher Störungsbilder, mit ihrer Entste-
hung und ihren Auswirkungen. 
Dies bedeutet dann auch einen Umgang mit die-
sen Erfahrungen und Störungsbildern, ihren Dy-

namiken und Krisen. Dazu gehört, sich sensibel 
den Traumaerfahrungen der Jugendlichen zu nä-
hern, sie zu verstehen und sie in ihrem „So-sein“ 
zu akzeptieren.
In den Wohnungen haben die Jugendlichen die 
Möglichkeit, sich an der individuellen räumli-
chen Gestaltung und Ausstattung zu beteiligen. 
Außerdem ist es auch möglich, einzelne lieb-
gewonnene Möbelstücke oder andere Einrich-
tungsgegenstände mitzunehmen.
Die BewohnerInnen sollen unter pädagogischer 
Anleitung eigenverantwortlich ihre Versorgung 
sicherstellen. Dazu zählen Einkäufe und Arbei-
ten im pflegerisch-hauswirtschaftlichen Bereich, 
das Waschen der persönlichen Wäsche, Körper-
pflege, die Zubereitung von Mahlzeiten und das 
Säubern der eigenen Wohnung. 
Freizeitangebote innerhalb der Wohngruppen 
sind ein gemeinsamer Entscheidungsprozess. 
Gewünscht und gefördert ist die regelmäßige 
Teilnahme an Vereinsaktivitäten. Eine bedarfs-
orientierte Eingewöhnung mit Begleitung durch 
die pädagogischen Fachkräfte ist durch den Per-
sonalschlüssel gegeben. 
Es findet regelmäßig ein offenes Fußballangebot 
statt, bei dem das gemeinsame Erleben und die 
Vernetzung mit anderen Sportlern im Vorder-
grund stehen. 
Schaffung von Voraussetzungen für eine körper-
liche gesunde Entwicklung verpflichtet zu regel-
mäßigen Konsultationen bei den entsprechenden 

8



Fachmedizinern. Sauberkeit und notwendige 
Hygiene werden von den pädagogischen Mitar-
beiterInnen sowohl konkret und direkt gefordert, 
bilden aber auch einen Teil einer sich „selbst er-
ziehenden“ sozialen Gruppe. Dabei ist bei den 
Anforderungen auf die biographischen Lebens-
läufe Rücksicht zu nehmen. 
MitarbeiterInnen ermuntern die BewohnerIn-
nen zur Einübung lebenspraktischer Tätigkeiten, 
das heißt sich auszuprobieren und Aufgaben zu 
übernehmen. Dabei ist ein „Lernen am Modell“ 
Voraussetzung zur Entwicklung von Selbstwirk-
samkeit. Auch ist zur Förderung des Sozialver-
haltens neben dem Lernen am Modell die Initi-
ierung von Reflexionsprozessen (Spiegelungen) 
notwendig, die das bisherige nicht konsenfähige 
Sozialverhalten aufgreifen.

2.3 Schulische/berufliche Förderung
Alle BewohnerInnen werden nach ihrem Einzug 
an entsprechenden Schulen, Ausbildungsstätten 
etc. angemeldet. Das pädagogische Team fördert 
und unterstützt die BewohnerInnen durch Hil-
fe bei den Hausaufgaben und Vorbereitung auf 
Klassenarbeiten. Die MentorInnen (Bezugser-
zieherInnen) sind in regelmäßigem Kontakt mit 
den LehrerInnen der Jugendlichen und beteiligen 
diese auch an der Hilfeplanung unter Berück-
sichtigung datenschutzrechtlicher Bestimmun-
gen. Insgesamt ist die Förderung und Initiierung 
sowohl schulsicher als auch lebensweltlicher Bil-
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dungsprozesse ein wesentliches 
Merkmal in der Betreuung, mit 
dem Ziel, die jungen Menschen 
für eine berufliche Tätigkeit oder 
Ausbildung zu qualifizieren.
Der gesamte Maßnahmenverlauf 
wird durch die Fachkräfte doku-
mentiert. Die MitarbeiterInnen  
erhalten durch die Einrichtung 
Reflexion und externe Supervi-
sion. Die Möglichkeit fachbezo-
gener Fort- und Weiterbildung 
ist gegeben und gewünscht. 

2.4 Alltagsgestaltung mit 
milieutherapeutischen/mi-
lieupädagogischen Ansät-
zen
Therapeutische Milieus im Sinne 
von Bruno Bettelheim und Fritz 
Redl gehen davon aus, dass alle 
Faktoren in den natürlichen All-
tagswelten der Kinder und Ju-
gendlichen auch therapeutische, 
heilende Wirkungen haben. Dies 
entlastet spezialisierte externe 
Hilfen in psychotherapeutischen 
Praxen, ersetzt diese aber nicht. 
Oftmals sind diese Besuche au-
ßerhalb der vertrauten Lebens-
welt eine hohe Hürde, die Kin-

der und Jugendliche noch nicht 
überwinden können oder wol-
len. 
Die Wohngruppe und ihre di-
rekte Umwelt sind durch ihre 
haltgebenden Strukturquali-
täten sowohl therapeutische/
pädagogische als auch soziale 
Milieus. Das Milieu entfaltet 
sich auch in der Gestaltung der 
Räume, die einen schützenden 
Rahmen bilden. 
Das gesamte Handeln erfolgt 
in den „alltagsweltlichen Zu-
sammenhängen“ (nach Schütze 
1971) zwischen den Bewohner-
Innen und den BetreuerInnen. 
Die ständigen Konstruktions- 
und Interaktionsprozesse im 
milieupädagogischen Prozess 
der Wohngruppe fordern alle 
Beteiligten täglich und immer 
wieder neu. Sie konkretisieren 
sich in scheinbar banalen All-
tagsituationen z.B. beim Essen, 
beim Aufstehen, beim Schlafen-
gehen oder beim Spielen. Dies 
ermöglicht gerade bei trauma-
tisierten Kindern einen sanften 
Weg zur Sozialisierung durch 
die Normalität des Alltags.

Zusammenfassend ist die All-
tagsgestaltung in ihrer Gesamt-
heit von hoher therapeutischer 
Wirkung. Dabei meint milieu-
therapeutisch eben nicht die 
Therapeutisierung des Alltags, 
sondern den Einbezug der kon-
kreten Lebensfelder in seiner 
Alltäglichkeit. 
Die Wohngruppe bildet somit 
ein eigenes Milieu, eine eigene 
Kultur mit unterschiedlichen 
Bindungs- und Beziehungsan-
geboten. Sie nimmt die Kinder 
und Jugendlichen an, wie sie 
sind. 
Dabei ist die Bearbeitung all-
täglicher Problemlagen auf der 
Basis von Anerkennung und 
Wertschätzung auch konfron-
tativ zu führen, um Lernpro-
zesse zu initiieren und Nach-
sozialisation zu fördern. Somit 
ist Kontinuität und konsequen-
te Beziehungsarbeit Grundla-
ge eines „gelingenden Alltags“ 
(Thiersch 1993). 
Beziehungsarbeit als wesentli-
ches Angebot muss aber immer 
einhergehen mit professionel-
lem Wissen über Störungsbil
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der, mit ihrer Entstehung, mit 
ihren Auswirkungen und mit 
ihren therapeutischen Mög-
lichkeiten. Therapeutisches Mi-
lieu bedeutet dann auch einen 
Umgang mit diesen Störungs-
bildern, ihren Dynamiken und 
Krisen. Dazu gehört, sich sensi-
bel den traumatischen und da-
mit belastenden Erfahrungen 
der Kinder und Jugendlichen 
zu nähern, sie zu verstehen und 
sie in ihrer Individualität zu ak-
zeptieren. 

2.5 Traumapädagogik: 
Grundhaltungen und Wis-
sen für den Alltag in Wohn-
gruppen

„Haltung ist eine kleine Sa-
che, die einen großen Unter-
schied macht“ 
(Winston Churchill)

Ein besonderer Schwerpunkt 
unserer Arbeit liegt im trau-
masensiblen Handeln auf der 
Grundlage einer verstehenden 
Grundhaltung. Dies erfordert 
eine umfassende Weiterbildung 

unserer MitarbeiterInnen, da 
„Traumapädagogik“ leider in 
der Ausbildung noch nicht den 
Stellenwert hat, der notwen-
dig wird. Dies zeigt sich auch 
in vielen Studien, die belegen, 
dass 60 – 80 % der Kinder in 
stationären Jugendhilfemaß-
nahmen traumatische Erfah-
rungen mitbringen. Sie haben 
Missbrauch, Misshandlung 
und Vernachlässigung erlit-
ten und waren oftmals psychi-
schen Belastungen ausgesetzt. 
Dies führt in der Konsequenz 
zu Verhaltensmustern, die nur 
durch die Kenntnis trauma-
pädagogischer Kenntnisse und 
damit unter einer verstehenden 
Grundhaltung aufgearbeitet 
können. Mangelnde Kenntnis-
se zeigen sich dann in kontra-
produktiven „Machtkämpfen“ 
mit Kindern und Jugendlichen, 
dem verzweifelten Versuch um 
jeden Preis Regeln durchzu-
setzen und Grenzen zu ziehen. 
Wir setzen dagegen unser trau-
mapädagogisches Konzept, das 
die seelisch verwundeten Kin-
der und Jugendlichen als Men-

schen anerkennt, die Hilfe und 
Unterstützung brauchen. Wir 
erkennen ihr Verhalten nicht 
als Angriff auf uns, sondern als 
Zeichen großer seelischer Not. 
Unsere Arbeit basiert auf den 
folgenden acht wesentlichen 
Grundprämissen der Trauma-
pädagogik:

1.	 Die Bedeutung der verste-
henden Grundhaltung ver-
mitteln

2.	 Das Konzept des möglichst 
sicheren Ortes umsetzen

3.	 Die Annahme des guten 
Grundes berücksichtigen

4.	 Durch positive Interaktion 
Beziehungsaufbau verwirk-
lichen

5.	 Das Selbstbild und die 
Selbstwirksamkeit stärken

6.	 Beteiligung ermöglichen 
und Hilfeplanung partizi-
pativ gestalten

7.	 Transparenz erzeugen und 
den Umgang mit Regeln re-
flektieren

8.	 Die Vermeidung von Ab-
brüchen möglichst realisie-
ren
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3. Leistungen in den Wohn-
gruppenangeboten 

Leistungen
•	 empathischer und respektvoller Umgang,
•	 vorschulische und schulische Förderung, 
•	 Gesundheitsvorsorge und zeitnahe Versor-

gung im Krankheitsfall,
•	 Integration und Einbindung in den Sozial-

raum,
•	 Unterstützung beim Freizeitverhalten (auch 

durch Vereinszugehörigkeiten)
•	 Förderung lebenspraktischer Fähigkeiten,
•	  Dokumentation des Betreuungsverlaufs,
•	 Zusammenarbeit mit den beteiligten Syste-

men,
•	 Reflexion, Supervision und Fortbildung für 

MitarbeiterInnen.

Die effektive und langfristige erfolgreiche Be-
treuung und Integration ist für uns eine stete 
Herausforderung in der täglichen Arbeit. Dies 
gilt besonders für die jungen Menschen, die aus 
ihren Heimatländern geflüchtet sind. Deshalb 
hat sich unsere Einrichtung zur weiteren Qua-
lifizierung in der Betreuung von unbegleiteten 
minderjährigen Flüchtlingen (UMF) dem Bun-
desverband „Unbegleitete Minderjährige Flücht-
linge e.V.“ als Mitglied angeschlossen und eine 
Kooperation mit „Pro Asyl“ Essen vereinbart. 

Auf der Grundlage unserer theoretischen Kon-
zepte einer Alltags- bzw. Lebensweltorientierung 
und den Erkenntnissen des 8. Jugendhilfebe-
richts, vermeiden wir Spezialisierung in vorge-
haltenen Gruppenarrangements. 
Wir fühlen uns verpflichtet, jugendliche UMF 
nicht in dafür entwickelten Sondergruppen zu 
betreuen, sondern diese an die Lebenswelten 
von Jugendlichen anzukoppeln, aber unter Be-
rücksichtigung ihrer besonderen Sozialisations-
erfahrungen. 
Unsere Erfahrungen zeigen, dass dadurch Ver-
ständnis und Toleranz als zwei entscheidende 
Haltungen für ein soziales und friedvolles Zu-
sammenleben zunehmen. 
Unsere Wohnprojekte sind inmitten dicht be-
bauter Ruhrgebietsstadtteile. Somit sind (nicht 
nur) die UMF gefordert, sich einzubringen und 
zu orientieren und nicht isoliert außerhalb „auf 
der grünen Wiese“ in Sammelunterkünften un-
tergebracht. 
Diese Betreuungsform fördert auch das Ver-
ständnis für junge Flüchtlinge in der Öffentlich-
keit, insbesondere im Nahraum der Nachbar-
schaften.
Insofern denken wir zusammenfassend, dass die 
modernen bewährten Angebots- und Versor-
gungsstrukturen der Jugendhilfe den UMF eine 
bedarfsgerechte Rahmung bieten. 
Wir sind bestrebt, durch Zusatzausbildungen 
bei den pädagogischen Fachkräften weitere Wis-
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sensbestände zur Erreichung der vereinbarten 
Ziele zu nutzen. Es stehen ausgebildete Anti-Ag-
gressions-/Coolness-TrainerInnen (AAT®/CT®) 
sowie TraumaberaterInnen zur Verfügung. 

Aufgaben und Funktionen der Kulturmitt-
lerInnen
Unsere Einrichtung beschäftigt unter anderem 
KulturmittlerInnen aus Afghanistan, Ägypten, 
Iran, Irak, Marokko, Syrien und kurdischen Ge-
bieten in der Türkei für unsere verschiedenen 
„integrativen Wohnformen“. 
Unsere „KulturmittlerInnen“ sind MitarbeiterIn-
nen mit einer Fluchtgeschichte oder mit Migra-
tionserfahrungen. Sie verfügen in der Regel über 
einen Hochschulabschluss aus ihren Heimatlän-
dern und kennen die kulturellen Sitten und Ge-
bräuche in ihren Heimatländern. Sie sprechen 

ihre „Heimatsprachen“ und sind in der Lage, 
notwendige Übersetzungshilfen auszuführen. 
KulturmittlerInnen sind in unseren integrativen 
Wohnformen eine wichtige unterstützende Hilfe.  
Unter „integrative Wohnformen“ verstehen wir 
stationäre Betreuungsprojekte, in denen sowohl 
heimische Jugendliche als auch junge Menschen 
mit Fluchterfahrungen zusammen leben und ge-
meinsam betreut werden. 
Dabei achten wir darauf, dass die zu integrieren-
den UMF nicht mehr als 50 Prozent der Plätze 
in einer Wohngruppe besetzen. Das Konzept der 
„integrativen Wohngruppen“ haben wir vor fünf 
Jahren in unserem ersten Wohnprojekt mit UMF 
in Essen entwickelt. Insgesamt stellen wir bei 
diesen Wohnformen nicht nur eine kürzere und 
deutliche Zeitspanne zur Integration und beson-
ders dem Spracherwerb der UMF fest. Ebenso 
zeigt sich eine Entwicklung zu mehr Toleranz 
und Verständnis bei unseren einheimischen Ju-
gendlichen. Weiterhin bieten wir den Kindern, 
Jugendlichen und jungen Volljährigen folgende 
zusätzliche Unterstützungsformen an:

•	 Anti-Aggressionstraining und Coolnesstrai-
ning mit ausgebildeten, zertifizierten Mitar-
beiterInnen (im Team sind zwei Mitarbeiter-
Innen ausgebildete AAT®/CT®)

•	 Erlebnispädagogische Projekte durch ausge-
bildete ErlebnispädagogInnen, u.a. ein mehr-
tägiges Survival-Projekt für Jugendliche
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FLOWKirchhellen seit 2012

Melanie Stahlhut-

Seroczynski, im IuC FLOW

Gelsenkirchen als

Erzieherin tätig

Jessica Komor, arbeitet seit

2012 als Erzieherin in der

FLOW, MuKi FLOW

Duisburg

Fabian Krause, staatlich

anerkannter Erzieher, seit

2013 in der FLOWtätig,

aktuell im Wohnverbund

FLOWMarl

Martina Salewski, ambulante

Fachkraft im Bottroper

Bereich. 2011 absolvierte sie

die AAT/CT-Ausbildung als

erste Frau in unserer

Einrichtung.

Für wen sind Anti-Aggressivitäts-Trainings

(AAT

®

) in erster Linie gedacht?

Was sind die Ziele eines Anti-Aggressivitäts-

Trainings (AAT

®

)?

Unter welchen Rahmenbedingungen finden

sie statt?

An wen richten sich Coolness-Trainings

(CT

®

)?

Welche Methoden finden Anwendung?

Wir

verurteilen

die Tat,

nicht

den Täter

Christoph Ferdinand überAAT/CT

®

Zur Zeit arbeiten elf zertifizierte AAT/CT in der Kinder- 
und Jugendhilfe FLOW gemeinnützige GmbH
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•	 Einsatz videogestützter Methoden durch aus-
gebildete Marte-Meo-Fachkräfte

•	 Systemische Beratung durch zertifizierte 
Fachkräfte 

•	 Traumasensible Fallberatungen durch intern 
ausgebildete FLOW-TraumaberaterInnen

4. Beschwerdeverfahren 
und Krisenmanagement 

Partizipation und Transparenz
•	 Die Teilhabe bzw. Mitbestimmung der Be-

wohnerInnen bildet sich im täglichen Ablauf 
vor Ort. Beteiligungsformen sind die Grup-
penabende, die in der Regel wöchentlich und 
bei Bedarf stattfinden.

•	 Jede/r BewohnerIn und auch alle durch die 
KJH FLOW betreuten Menschen haben die 
Möglichkeit, die einrichtungsinterne Om-
budsstelle „MACH MIT“ anzurufen. 

•	 Die notwendigen Informationen werden 
durch die Ausgabe eines Flyers an die Kinder, 
Jugendlichen und jungen Volljährigen sowie 
deren Familien bei Aufnahme zum Hilfebe-
ginn sichergestellt. Außerdem werden alle 
BewohnerInnen darüber informiert, an wen 
sie sich weiterhin wenden können. 

•	 Nicht nur die E-Mail-Adressen der Lei-
tungskräfte inklusive der Geschäfts-

führung und Einrichtungsleitung sind 
bekannt, sondern auch die E-Mail-Ad-
resse der „MACH MIT“-Ombudsstelle.  

•	 Kontaktaufnahmen auch ohne Wissen der 
MitarbeiterInnen vor Ort sind möglich und 
erwünscht. 

•	 Die Projektgruppe „Beschwerde und Beteili-
gung“ entwickelt die Grundhaltungen einer 
partizipativen und transparenten Kommuni-
kationskultur weiter.

•	 Jede Beschwerde wird von uns ernst genom-
men. Kinder beschweren sich erfahrungsge-
mäß häufig verbal im Gruppenalltag. Daher 
nehmen sich die Fachkräfte die notwendige 
Zeit, eine gemeinsame Lösung zur Behebung 
mit dem Kind zu erarbeiten. Je nach Situati-
on erfolgt entweder eine direkte Bearbeitung 

Sprich uns an!

Nora Thiele | Benjamin Smirnow | Sarah Pal lmann

Mach mit!

Betei l igungs- und Beschwerdestel le

für Kinder und Jugendl iche

„Mach mit!“ lautet das Motto unserer internen Be-
schwerdestelle für Kinder und Jugendliche

14



oder es wird zeitlich vereinbart, wann eine 
Klärung (auch in angebotenen Sprechstun-
den) erfolgen kann. 

•	 Der Zeitrahmen zur Lösung und die Rah-
menbedingungen wie Rückzugsraum und 
Ungestörtheit werden mit dem Kind/Ju-
gendlichen festgelegt und entsprechend um-
gesetzt.

•	 Die Teilhabe bzw. Mitbestimmung der Kli-
entInnen bildet sich einerseits im täglichen 
Ablauf vor Ort ab. So werden die Bewohner-
Innen altersgemäß an vielen Entscheidungs-
prozessen beteiligt. 

Krisenmanagement 
Die Betreuung wird durch pädagogisch ausge-
bildetes Fachpersonal erbracht. Die Mitarbeiter-
Innen vor Ort können während der Dienstzeiten 
bei Krisen oder anderen nötigen Interventionen, 
die Leitungsrufbereitschaft der Einrichtung ein-
beziehen. Diese ist befugt und in der Lage, kurz-
fristig weitere Unterstützung zu delegieren. 
Die Struktur der verschiedenen stationären 
Angebote bietet demnach gute Kriseninterven-
tionsmöglichkeiten, auch zur Vermeidung häu-
figer Psychiatrieeinweisungen. 
Die pädagogischen MitarbeiterInnen verfügen 
über Erfahrungen im Umgang mit verschiede-
nen Problemlagen. Allen MitarbeiterInnen des 
Projektes stehen neben den Reflexionsgesprä-
chen auf unterschiedlichen Leitungsebenen auch 

die Angebote der Supervision und Beratungs-
gremien zum  „Fallverstehen“ zur Verfügung.

5. Exkurs 1 -  Kinderschutz

Kinderschutz (ist auch Jugendlichen-
schutz)
Alle Leitungskräfte sind erfahrene Kinder-
schutzfachkräfte und durch Ausbildungen beim 
Kinderschutzbund zertifiziert. Sie bilden auch 
die Leitungsrufbereitschaft der Einrichtung, die 
„rund-um-die-Uhr“ an sieben Tagen in der Wo-
che erreichbar ist. 
In krisenhaften Situationen oder in Notfällen 
steht diese Rufbereitschaft zur Verfügung, die 
jederzeit – auch nachts – zur Unterstützung an-
gefordert werden kann. 
Das Verfahren bei gewichtigen Anhaltspunk-
ten einer möglichen Kindeswohlgefährdung ist 
über eine Dienstanweisung geregelt. Diese liegt 
jedem/r Mitarbeitenden vor. Ein unterschriebe-
nes Exemplar, in dem jede/r seine Kenntnis be-
stätigt, ist der Personalakte hinzugefügt. 
Mit Kinderschutz sind selbstverständlich nicht 
nur Kinder bis 14 Jahren, sondern alle Minder-
jährigen bis zur Volljährigkeit gemeint. Insofern 
ist Kinderschutz auch gleichzeitig Schutz für Ju-
gendliche.
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Konzeptionelle Grundannahmen zur 
Sicherung des Kindeswohls
Auftrag der Jugendhilfe insgesamt ist es, Kinder 
und Jugendliche vor Gefahren für ihr Wohl zu 
schützen. Dies gilt für alle Minderjährigen, die 
in Deutschland leben. Im Hinblick auf mögliche 
Traumata soll ein Schutzraum für die Kinder ge-
schaffen werden, der es ihnen ermöglicht, zur 
Ruhe zu kommen und ihre belastenden Erlebnis-
se mit Hilfe von Fachkräften zu bearbeiten. Die 
Kinder und Jugendlichen haben die Möglichkeit, 
im Spiel und durch den Kontakt zu gleichaltrigen 
Kindern, die Erfahrungen aus der Vergangenheit 
zu verarbeiten. Der Umgang mit zahlreichen 
Spiel- und Lernmöglichkeiten bietet für die jun-
gen Menschen eine Chance, ihre Emotionen aus-
zuleben und somit die weiteren Entwicklungs-
schritte vorzubereiten. 
Innerhalb der Kinderschutzhäuser soll in Koope-
ration mit dem Herkunftssystem an der Entwick-
lung von neuen positiven Perspektiven gearbeitet 
werden. Den Kindern und ihrem Bezugssystem 
wird dabei die Möglichkeit eröffnet, neue Ver-
haltens- und Lebensmuster einzuüben, um eine 
kindeswohlfördernde Lebenswelt zu schaffen. 
Auf der Leitungsebene gibt es insoweit erfahrene 
Fachkräfte, die jederzeit zur Verfügung stehen, 
um bei gewichtigen Anzeichen einer  Kindes-
wohlgefährdung tätig zu werden. Dabei erfolgt 
die Einschätzung auf der Grundlage  vorhande-
ner Standards und unter Berücksichtigung der 

Bedürfnisse des Kindes. Im Rahmen der Dienst-
anweisung zur Abwendung von Kindeswohl-
gefährdungen  werden  mit der pädagogischen 
Leitung notwendige Interventionen umgesetzt. 
Dabei wird gemeinsam mit dem zuständigen 
Jugendamt ein passgenaues Handlungskonzept 
erarbeitet und mögliche Rückführungsoptionen 
entwickelt. 
Durch die regelmäßige Beratung und Begleitung 
der Teams durch eine psychologische Fachkraft 
wird die Handlungssicherheit der einzelnen Mit-
arbeiterInnen immer wieder geprüft und anhand 
neuester Erkenntnisse aus der Entwicklungs- und 
Bindungsforschung weiterentwickelt. Weiterhin 
findet eine allgemeine Sensibilisierung zum Er-
kennen, Beurteilen und Handeln von und inner-
halb kindeswohlgefährdender Situationen statt.
Wirksame Maßnahmen zum Schutz von klei-
nen Kindern erfordern oftmals Hilfeplanung im 
Kurzzeittakt. Die Hilfeplanung in der Betreuung 
von kleinen Kindern mit dem Ziel der Rückfüh-
rung in das Ursprungssystem oder der Über-
führung in ein geeignetes Ersatzsystem erfordert 
sowohl qualitativ als auch quantitativ andere 
Formen der Hilfeplanung und -konzepte. Da-
bei muss gerade in diesem Zusammenhang die 
Hilfeplanung planvoll, kooperativ, konsequent, 
transparent und konkret in der Herausarbeitung 
der Ziele und Aufträge gestaltet sein. 
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6. Exkurs 2: 
Elternarbeit 

Zusammenarbeit mit dem 
Herkunftssystem
Die Gestaltung der inhaltlichen 
und formellen Zusammen-
arbeit mit dem Herkunftssys-
tem ist Bestandteil der fort-
laufenden Hilfeplanung und 
wird im Zusammenwirken 
aller Beteiligten vereinbart. El-
tern- und Angehörigenarbeit 
ist ein grundlegender Baustein 
des Wohngruppenkonzepts. 
Eltern spielen in der Entwick-
lung der Kinder und Jugend-
lichen immer eine Rolle, das 
gilt selbstverständlich auch für 
abwesende Eltern, die sich an 
der Maßnahme (noch) nicht 
beteiligen wollen oder können.. 
Aus unserer Sicht haben auch 
diese ein Recht zu wissen, wie 
es ihren Kindern geht.
Grundsätzlich sollen die El-
tern oder andere Mitglieder des 
Herkunftssystems in die Ent-
wicklung ihres Kindes einbezo-
gen werden. Die pädagogischen 

Fachkräfte in den sozialpädago-
gischen Lebensgemeinschaften 
kooperieren durch gegenseiti-
ge Besuche oder gemeinsame 
Unternehmungen, informieren 
über die Entwicklung des Kin-
des und besprechen Perspekti-
ven. 
Familienbezogene Zusatzleis-
tungen sind ebenfalls Verein-
barungsbestandteile der Hilfe-
planungen, beziehen sich für 
die Kinder- und Jugendlichen 
konkret auf mehrtägige Besu-
che vor Ort und die Kommuni-
kation, soweit gewünscht, zwi-
schen Bewohner und Familie.
Die Gestaltung der inhaltlichen 
und formellen Zusammen-
arbeit mit dem Herkunftssys-
tem ist Bestandteil der fortlau-
fenden Hilfeplanung und wird 
im Zusammenwirken aller 
Beteiligten vereinbart. Eltern- 
oder Angehörigenarbeit ist ein 
basaler Baustein des Wohn-
gruppenkonzepts, hierbei ist 
es auch möglich unsere ambu-
lanten Dienste in den Hilfepro-
zess einzubeziehen. Vorrangig 
bleibt aber die Wohngruppe ein 

sicherer Ort, zu dem Täter kei-
nen Zutritt haben sollten.

7. Exkurs 3: Care-
leaver
Auszug aus der Begründung 
zur Notwendigkeit von weite-
ren, nicht fallbezogenen Hilfen 
für „Careleaver“. Das gesamte 
Konzept kann angefordert wer-
den.
Der Bundesrat stellte in seiner 
Stellungnahme vom 31.03.2017 
fest, „dass der häufig mit dem 
Eintritt der Volljährigkeit ein-
tretende Wegfall von erziehe-
rischen Hilfen für einen Teil 
der jungen Menschen bedeu-
tet, dass ihnen die Möglichkeit 
einer gelingenden Bewältigung 
von Kernherausforderungen 
genommen wird“. 
Um das Scheitern im Über-
gang vom Jugendlichenstatus 
zum jungen Erwachsenen zu 
vermeiden und mehr Chan-
cengleichheit herzustellen, sind 
Hilfen für junge Volljährige 
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und für volljährig gewordene 
Flüchtlinge um so bedeutungs-
voller. 
Im Gegensatz zu Kindern und 
Jugendlichen aus Familien 
verfügen viele dieser Carelea-
ver über wenig stabile soziale 
Bezüge, ausreichende fami-
liäre Netzwerke und materiel-
le Ressourcen, die durch das 
Familiensystem in der Regel 
zur Verfügung gestellt werden. 
Zusätzlich entsteht für junge 
Menschen zwischen 17 und 19 
Jahren eine weitere Erschwer-
nis durch die Forderung, mög-
lichst frühzeitig „erwachsen 

und selbständig“ zu werden. Es 
ist deshalb auch nicht nachzu-
vollziehen, dass Jugendlichen 
aus öffentlicher Verantwortung 
eine kürzere Jugend zugestan-
den wird als Gleichaltrigen aus 
Familien. 
Vergleichszahlen ergeben, dass 
junge Menschen im Durch-
schnitt mit 25,5 Jahren aus dem 
elterlichen Haushalt ausziehen. 
Hier kann man sicherlich dem 
Slogan „25 is the new 18“ fol-
gen, oder anders ausgedrückt in 
der Süddeutschen: die 25-jähri-
gen von heute sind die 18-jähri-
gen von gestern. 

Die Veränderung der Lebens-
phasen des Erwachsenwerdens 
bis ins 3. Lebensjahrzehnt er-
fordert eine neue Definition 
der damit verbundenen Entwi-
cklungs- und Gestaltungsan-
forderungen. Dies ist auch im 
14. Kinder- und Jugendbericht 
deutlich herausgearbeitet wor-
den und es wird betont, dass 
wir es eben nicht mit einer zeit-
lich verlängerten Jugendpha-
se zu tun haben, sondern mit 
einer eigenen Lebenphase im 
Übergang.
Dabei ist die Gruppe der 20- 
bis 25-jährigen nicht nur am 
stärksten von Armut betroffen 
- circa ein Viertel lebt unter-
halb der Armutsschwelle (siehe 
14. Kinder- und Jugendbericht, 
S. 187/188) - sondern unterliegt 
einem erhöhtem Risiko von 
Obdachlosigkeit. 
Dies bestätigen die Mitarbei-
terInnen  verschiedener Woh-
nungslosenhilfen explizit, 
das heißt, bei der überdurch-
schnittlich großen Gruppe der 
20- bis 25-jährigen Wohnungs-
losen ist ein überproportionaler 
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Anteil in (zeitweiliger) Fremd-
erziehung aufgewachsen. Bei 
diesen jungen Menschen sind 
die Übergänge deutlich nicht 
gelungen. Auch die BAG Woh-
nungslosenhilfe stellt fest: 
„Je jünger die Kinder- und Ju-
gendlichen sind, die auf der 
Straße leben, desto mehr über-
wiegt der Anteil der Mädchen.“ 
(Bundesarbeitsgemeinschaft 
Wohnungslosenhilfe, Statistik-
bericht 2012).
Zusammenfassend kann man 
feststellen, dass an die Selbst-
ständigkeitsentwicklung von 
jungen Menschen, die in öf-
fentlicher Verantwortung groß 
werden, enorme Anforderun-
gen gestellt werden. In der Re-
gel müssen sie sich sieben Jahre 
eher „verselbständigen“, meist 
ohne die familiären Unterstüt-
zungsleistungen und oftmals 
mit deutlich schlechteren Zu-
gangsvoraussetzungen zum 
Arbeitsmarkt als ihre gleichalt-
rigen Peers in den Familien.
Junge Volljährige, die aus der 
Jugendhilfe kommen (sog. 
Careleaver) dürfen nicht das 

Stiefkind der Jugendhilfe sein. 
Sie unterliegen nicht selten re-
gionalen Disparitäten. Die Hil-
febedingungen sind und waren 
zum Beispiel in Witten immer 
gegeben. 
Junge Volljährige erhalten 
Unterstützung, die allerdings 
durch strukturelle Engführung 
formalisiert sind und manch-
mal die Hilfen in Art und Um-
fang im Einzelfall aus den Au-
gen verlieren.

Hilfestrukturen schaffen
Was wir dringend brauchen, 
ist eine Struktur mit einem 
Konzept niederschwelliger, 
sozialräumlicher und lebens-
weltnaher Angebote in einem 
verlässlichen Rahmen. Dann 
können die jungen Menschen 
die Strukturen mit ihren Unter-
stützungsangeboten nutzen, 
wenn sie sie tatsächlich benöti-
gen. Dabei geht es nicht um die 
umfangreiche Hilfe an sich, die 
ständig zur Verfügung steht. 
Oftmals reicht die Möglich-
keit, jemanden bei Problemen 
ansprechen zu können (siehe 

auch die Ergebnisse zur Care-
leaver-Forschung der IGFH).
Diesen Anspruch wollen wir 
mit weiteren Brücke-Projek-
ten verfolgen. Somit entstehen 
Angebote, die sowohl bedarfs-
gerechte Hilfen im Einzelfall 
leisten können, als auch durch 
Gruppenarbeit die Isolierung 
des Einzelfalls überwindet und 
Ressourcen gegenseitiger Un-
terstützung von Careleavern 
ermöglichen. 
Wir wollen helfen, die Über-
gänge aus der Jugendhilfe in 
selbständige Wohn- und Le-
bensformen zu optimieren. 
Dabei dürfen nicht alle jungen 
Menschen nach einem ein-
heitlichen Schema in einen 
„Topf der Verselbständigung“ 
gesteckt werden, sondern die 
Unterstützungsleistungen sind 
bedarfsorientiert, individuell 
ausgerichtet und flexibel orga-
nisiert. Eine ressourcenerkun-
dene und ressourcennutzende 
Suchhaltung ist Bestandteil der 
professionellen Gestaltung der 
Betreuungsverläufe. 
Careleaver-Treff`s in den Brü-
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cke-Projekten können Orte der 
niederschwelligen aber verläss-
lichen Hilfestellung sein. Orte, 
an welchen es vorrangig um die 
Balance zwischen Autonomie 
und Abhängigkeit, zwischen 
sozialen Kontakten und Eigen-
initiative, zwischen Hilfeange-
boten und Selbstständigkeit, 
geht.

8. Vernetzung und 
Kooperation	
	
Fallunspezifische Arbeit ist 
neben den fallspezifischen 
und fallübergreifenden Hilfe-
settings ein gleichberechtigter 
methodischer Baustein sozial-
räumlich orientierter Jugend-
hilfe. Dies erfordert Kenntnisse 
und Wissen über Ressourcen, 
Kontakte zu „Schlüsselperso-
nen“ und Mitwirkung in sozial-
räumlich relevanten Arbeits-
gruppen und Organisationen. 
Vernetzung und Kooperation 
sind somit wirkungsvolle Ar-

beitsaufgaben, die Arbeit im 
Sozialraum nachhaltig sichern 
und „Doppelstrukturen“ ver-
meiden.
Die Beteiligung an themen-
orientierten Netzwerken im 
Jugendamt, im Gesundheits-
amt, bei den Arbeitsämtern, 
der Jugendberufshilfe oder der 
Jugendhilfe im Strafverfahren 
ist dringend erforderlich, um 
Hilfeübergänge abzusichern 
und zu erleichtern. Auch gute 
Kontakte zu Wohnungsbau-
gesellschaften und zu Haus-
verwaltungen können bei der 
gegenwärtigen Knappheit von 
Wohnungen sinnvoll sein. Hier 
können wir als Träger recht 
gute Ressourcen vorweisen und 
hoffen auch, neue Kommuni-
kationswege im Sozialraum er-
schließen zu können. 
Ein Austausch klientInnenbe-
zogener Ressourcen sowie eine 
optimierte Anwendung derer, 
können im Ergebnis zu einer 
gewinnbringenden Anlaufstelle 
für junge Erwachsene verhelfen 
(siehe Careleaver-Ansatz). 
Das Team ist vernetzt mit 

Ämtern, Schulen, Gerich-
ten, AnwältInnen, ÄrztInnen, 
TherapeutInnen, Vereinen, Ge-
meinden und weiteren Trägern 
vor Ort. 
Es bestehen Kontakte zu den 
örtlich zuständigen Kinder- 
und weiteren FachärztInnen, 
zu Kinder- und Jugendpsychi-
atrien. Diese Zusammenarbeit 
ist insbesondere im Rahmen 
von Hilfestellungen für trau-
matisierte Kinder und Jugend-
liche verbindlich geregelt. Ins-
gesamt sind wir bestrebt, eine 
gemeinwesenorientierten An-
satz stärker hervorzuheben und 
zu unterstützen. 

9. Therapeutische 
und weitere Zu-
satzleistungen 
Zusätzliche therapeutische 
Einzelleistungen werden aus-
schließlich im Sozialraum bei 
niedergelassenen Therapeu-
tInnen, Kinder- und Jugend-
psychiaterInnen oder den ent-
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sprechenden Fachkliniken 
angefordert. Die Einrichtung 
hält keine gruppenübergreifen-
den therapeutischen Angebote 
vor, sowohl besteht die Mög-
lichkeit, MitarbeiterInnen mit 
psychologischen Ausbildungen 
zu Rate zu ziehen. 
Insgesamt sehen wir die päd-
agogische Arbeit im Rahmen 
des Kinder- und Jugendhilfege-
setztes als wesentliches Merk-
mal sozialer Arbeit an. Im täg-
lichen Zusammenleben in den 
verschiedenen Wohngruppen 
und Wohnformen geht es pri-
mär um eine vertrauensvolle 
Umgehensweise miteinander. 
Beziehungsaufbau und Be-
ziehungsgestaltung die empa-
thisch die Interessen, Wünsche 
und Ziele der Menschen ernst 
nimmt, entwickelt mit den 
jungen Menschen eine Bereit-
schaft geplante therapeutische 
Leistungen in Anspruch zu 
nehmen. In Krisensituationen 
versuchen wir vorrangig Inter-
ventionen mit eigenen Mitteln 
und Ressourcen zu lösen. Sollte 
dies  - auch wegen extremer Ge-

fährdung durch Selbst- 
und Fremdverletzun-
gen -  nicht möglich 
sein, streben wir eine 
Zusammenarbeit mit 
den zuständigen Not-
fallkliniken an.
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10. 	Ferien- und 
Freizeitmaßnah-
men
„Mentorentage“

Besondere Ferien- und 
Freizeitmaßnahmen 	
Neben den mittelfristig ge-
planten gemeinsamen Ferien-
fahrten sind auch sogenannte 
„Auszeitprojekte“ Bestandteil 
der Konzeption. Dies beinhal-
tet als Unterbrechung einer 
krisenhaft verlaufenden Maß-
nahme „Auszeiten“ in einem 
ländlichen Projekt in Sachsen 
sowie ein „Survival Camp“. Es 
gibt einzelne MitarbeiterInnen, 
die sich zu solchen Projekten 
zeitlich befristet zur Verfügung 
stellen und auch schon durch 
vorherige Auszeitmaßnahmen 
und in erlebnispädagogischen 
Projekten Erfahrungen gesam-
melt haben. 
Unser SOCKS-Projekt (Sur-

vival Outdoor Camp Klitten 
Sachsen) bietet ein ca. fünftägi-
ges Auszeitprojekt in den Wäl-
dern der Lausitz (siehe Konzept 
SOCKS). 
Gewünscht und gefördert wer-
den sogenannte Mentorentage 
(BezugserzieherInnen), bei 
denen die jugendlichen Be-
wohnerInnen mit ihren Mento-
rInnen Aktivitäten gemeinsam 
planen und durchführen. Diese 
sollten auch Übernachtungen 
beinhalten. 
Hiermit möchten wir allen 
BewohnerInnen die Möglich-
keit bieten, im „Face-to-Face“-
Kontakt gemeinsam mit den 
MentorInnen Spaß zu haben, 
kulturelle Events zu genießen 
oder fremde Städte oder Orte 
kennenzulernen. Dies ist für 
die Kinder, Jugendlichen und 
jungen Volljährigen auch eine 
Möglichkeit außerhalb des 
Wohngruppenkontextes mit 
den MentorInnen wichtige 
Themen zu besprechen.
Regelmäßig wird ein Fußball-

projekt angeboten, bei dem 
interessierte Jugendliche aus 
den örtlichen Wohngruppen 
teilnehmen. Das Angebot steht 
auch ehemaligen BewohnerIn-
nen offen. 

11. KlientInnen-
bezogene Verwal-
tungsleistungen
Die einzelnen Standorte erhal-
ten ein Budget, das über unsere 
Verwaltung abgerechnet und 
überprüft wird. Die Dokumen-
tation der Leistung obliegt den 
MentorInnen (Bezugserzieh-
erInnen) „vor Ort“ und wird 
durch die Verwaltung in die 
Zentralakten eingepflegt.

BewohnerInnenbezogene 
Verwaltungsleistungen 
Wir sind nach dem Konzept der 
Lebenswelt bzw. Alltagsorien-
tierung (siehe Hans Thiersch) 
bestrebt, die Versorgung der 
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BewohnerInnen und die Erhal-
tung/Pflege der Einrichtung de-
zentral vor Ort sicherzustellen. 
Dazu erhalten die Teams ein 
Budget (Wirtschaftsgeld), das 
sich auf der Grundlage der 
Sachkostenentgelte berechnet. 
Die Zahlungen werden wö-
chentlich  mit unserer Verwal-
tung abgerechnet und über-
prüft. 
Die Dokumentation der Leis-
tungen durch monatliche Be-
richte, Tischvorlagen für Hilfe-
pläne, Protokolle 
von Vorkommnis-
sen usw. obliegt 
den MitarbeiterIn-
nen vor Ort. 
Die Dokumen-
tationen  werden 
von der zuständi-
gen Sachgebietslei-
tungen gesammelt 
und in der Haupt-
verwaltung in die 
Zentralakten ein-
gepflegt. 
Weiterhin werden 

die einzelnen MitarbeiterInnen 
in den Bereichen, durch ge-
schulte MitarbeiterInnen der 
Verwaltung für die Nutzung 
elektronischer Kommunika-
tionswege (Office 365 von Mic-
rosoft) aus- und weitergebildet.
Selbstverständlich werden alle 
Daten gemäß der Datenschutz-
verordnung genutzt. Dies wird 
auch durch eine Arbeitsgrup-
pe „Datenschutz“ der Einrich-
tung gesichert, der neben der 
Geschäftsführung und Ver-

waltungsleitung auch interne 
ausgebildete und ein externer 
ausgebildeter Datenschutzbe-
auftragte/r  angehören.
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Die Qualitäten und Standards unserer Wohn-
gruppenarbeit basieren wesentlich auf den Struk-
turmaximen des 8. Kinder- und Jugendberichts, 
Bericht über die Bestrebungen und Leistungen 
der Jugendhilfe vom 6. März 1990 und trauma-
pädagogischem Wissen und der damit verbunde-
nen Grundhaltung. Dies manifestiert sich in un-
serem Leistungskreis. Unsere Qualitäten sichern 
und entwickeln wir durch folgende institutiona-
lisierte Maßnahmen und Angebote:

I. Themenbezogene Workshops als inter-
ne Fortbildung
Wir bieten für MitarbeiterInnen ohne oder mit 
wenig Jugendhilfeerfahrung jährlich zwölf Ta-
gesveranstaltungen in Form von Workshops an. 
Unsere JahrespraktikantInnen im Anerken-
nungsjahr zu ErzieherInnen (30 bis 40 Personen 
per anno) nutzen diese Angebote gerne und sind 
gefordert, mindestens acht Veranstaltungen zu 
belegen. 
Folgende Themen werden dabei mit ReferentIn-
nen der Einrichtung und externen DozentInnen 
bearbeitet:
1.	 Geschichte der Jugendhilfe
2.	 Recht und Jugendhilfe
3.	 Kindeswohl und Kinderschutz
4.	 Flexible Erziehungshilfen

5.	 Hilfeplanung nach SGB VIII
6.	 Aufnahmeverfahren als Schlüsselprozess
7.	 Junge Volljährige/Careleaver
8.	 Sozialraumorientierung als sozialpädagogi-

sches Konzept
9.	 Lebensweltorientierung/Alltagsorientierung
10.	Trauma und Bindung
11.	Erziehung zur Freiheit?
12.	Professionalität – was ist das?

II. Traumaberaterische Ausbildung aller 
MitarbeiterInnen 
Zur Vertiefung unseres Schwerpunktes „Trauma-
pädagogische Unterstützung und Beratung“ ha-
ben wir ein 10-tägiges Fortbildungskonzept zum/
zur „FLOW – TraumaberaterIn“ entwickelt. Das 
Pilotprojekt ist in 2018/2019 erfolgreich gestar-
tet und die ersten 50 „FLOW-BeraterInnen“ sind 
ausgebildet. Ein zweiter Kurs beginnt im Mitte 
2019, der dritte im Oktober 2019. 
Ziel ist es, dass alle MitarbeiterInnen diese 10-tä-
gige Ausbildung besuchen, in der alle relevanten 
Themen der Traumapädagogik bearbeitet und in 
Fallwerkstätten alternative Handlungsmuster er-
arbeitet werden. 
Unterstützt werden unsere internen Referent-
Innen durch die Fachhochschule Dortmund, 
Frau Prof. Dr. Katja Nowacki, MitarbeiterInnen 

B QUALITÄTSENTWICKLUNG
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der Kinder- und Jugendlichen-
psychotherapeutischen Praxis 
„Baumhaus“ aus Bochum, Lei-
tungskräfte der Jugendhilfe St. 
Mauritz aus Münster und Mit-
arbeiterInnen der Organisation 
„Risk Kid e.V.“.

III. Forschungsprojekte
Zur Entwicklung, Reflexion 
und Evaluation von themen-
bezogenen Handlungsfeldern 
und Schlüsselprozessen initiiert 
unser Träger wissenschaftliche 
Forschungsprojekte, deren Er-
gebnisse nicht nur den Mitar-
beiterInnen der Einrichtung, 
sondern auch anderen Fach-
kräften zur Verfügung gestellt 
werden. Dies geschieht durch 
gemeinsame Inhouseveranstal-
tungen. 
Die Ergebnisse des Forschungs-
projektes „Aufnahmeprozesse“ 
sind in 2014 veröffentlicht wor-
den (Hrg. Nowacki: Die Neu-
aufnahmen in der stationären 
Jugendhilfe, Lambertus Verlag, 
2014).
Das wissenschaftliche Begleit-
projekt zu dem Aufgabenfeld 
der Arbeit mit minderjährigen 
unbegleiteten Flüchtlingen ist 
abgeschlossen. Daran haben 
die vier Kommunen Bottrop, 
Essen, Herten und Witten aktiv 
teilgenommen. Die Ergebnisse 

werden 2019 ebenfalls im Lam-
bertus Verlag erscheinen.
Gegenwärtig sind wir am For-
schungsprojekt „Jumen“ zur 
sexuellen Orientierung junger 
Menschen beteiligt.

IV. Weiterbildungsangebo-
te durch kooperierende In-
stitute
Wir bieten MitarbeiterInnen 
die Möglichkeit, sich durch 
Zusatzausbildungen weiterzu-
bilden. Dies gestattet unserer 
Organisation weitere Kompe-
tenzen in das tägliche Arbeits-
feld einzusetzen. Die gesamten 
Fortbildungskosten werden 
vom Träger übernommen. 
Insgesamt sind schon zwölf 
MitarbeiterInnen beim Institut 
für Konfrontative Pädagogik in 
Frankfurt am Main zu Anti-Ag-
gressivitäts- bzw. Coolnesstrai-
nerInnen® ausgebildet worden, 
zwei weitere sind gegenwärtig 
in der Ausbildung. 
Weiterhin nutzen besonders 

TRAUMAPÄDAGOGISCHE 
STANDARDS

FORTBILDUNGSUNTERLAGEN
2019

Die Materialien unserer Fortbildun-
gen zum Traumaberater werden für 
alle MitarbeiterInnen in den Gruppen 
bereitgestellt 
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MitarbeiterInnen in der flexiblen, ambulanten 
Jugendhilfe das Angebot zur Ausbildung zum/
zur „Systemischen FamilienberaterIn“ und  zum 
„Marte-Meo-Coach“ beim ifs in Essen.
Leitungen auf Projekt- und Teamebene werden 
u.a. durch die vierteilige Ausbildung „Lust an 
Leitung“ durch die „Internationale Gesellschaft 
für Erzieherische Hilfen“ (IGFH) auf ihre neue 
Aufgabe vorbereitet.
Weitere Fortbildungsangebote insbesondere 
durch die Landschaftsverbände LWL und LVR, 
sowie dem Sächsischen Staatsministerium und 
dem deutschen Kinderschutzbund/BIS nehmen 
wir gerne in Anspruch.

V. Themenvertiefung durch Sachgebiets-
leitungen
Zur weiteren Qualifizierung unserer Arbeit ha-
ben sich unsere Sachgebietsleitungen auf meh-
rere Themenfelder verständigt, in denen sie sich 
weiterbilden und diese Kenntnisse der gesamten 
Organisation zur Verfügung stellen. Dies sind im 
Einzelnen folgende Themen: 
•	 Wohngruppenarbeit
•	 Jugendliche und junge Volljährige 
•	 Kindeswohl und Kinderschutz 
•	 Kooperation und Vernetzung 
•	 Beteiligung und Prävention 
•	 Gewaltschutz

VI. Handeln ohne Spitzenverband der 
Freien Wohlfahrtspflege
Die GesellschafterInnen der Kinder- und Ju-
gendhilfe FLOW haben sich bei der Gründung 
ihrer gemeinnützigen GmbH am 01.10.1995 da-
rauf verständigt, sich keinem der traditionellen 
Spitzenverbände der freien Wohlfahrtsverbände 
anzuschließen. 
Dabei tragen uns folgende Gründe und Motive:

1.	 Wir wollen unseren Weg einer verantwor-
tungsvollen Jugendhilfe möglichst autonom 
bestreiten. 

2.	 Dazu gehört ein liberales und weltoffenes 
Selbstverständnis, dass allen Menschen die 
Möglichkeit bietet, auf der Ebene unserer 
Leitideen mitzuwirken.

3.	 Religiöse Haltungen oder verwirklichte Le-
bensformen spielen dabei keine Rolle für uns 
und obliegen ausschließlich  den handelnden 
Menschen.

4.	 Wir lösen uns von moralisch verfestigten Be-
wertungsmodellen. 

5.	 Wir haben nicht primär die Absicht, Men-
schen zu verändern, sondern wollen mithel-
fen, ihre Lebensbedingungen zu verbessern.

6.	 Transparente Kommunikationen schaffen 
kulturelle Identitäten. Wir verstehen deshalb 
unsere verschiedenen Projekte im stationären 
wie auch im ambulanten Bereich als Kultu-
ren, die immer unterschiedlich nach eigenen 
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Regeln funktionieren (Interaktionsmodell).
7.	 Dies erfordert eine Leitung und Verwaltung, 

die unterstützend mit möglichst wenigen ge-
nerellen (für die Gesamtorganisation gelten-
den) Regeln operiert. 

Dieser Weg erfordert Anstrengungen. Wichtige 
Informationen erreichen wir durch die Bereit-
stellung von Fachliteratur. Gleichzeitig haben 
wir uns in unserem Gründungsjahr der „Inter-
nationalen Gesellschaft für erzieherische Hilfen 
(IGFH)“ mit Sitz in Frankfurt am Main ange-
schlossen. Wir nutzen die Medien, Workshops 
und Fortbildungsangebote. Mit diesem innovati-
ven und fortschrittlichen Verband haben wir die 
meisten inhaltlichen Übereinstimmungen.
Wir bieten aber auch durch unsere eigenen Me-
dien größtmögliche Transparenz, zum Beispiel 
durch unsere eigene Zeitschrift „FLOWREA-
DER“, unsere Internetpräsenz www.kjh-flow.de 
und das Informationsangebot im Intranet, das 
für alle MitarbeiterInnen zur Verfügung steht. 
Dies alles hat für uns eine besondere Qualität, die 
wir uns erhalten möchten.
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C UNSERE STATIONÄREN WOHNANGEBOTE

346
Betreuungs-

plätze
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C UNSERE STATIONÄREN WOHNANGEBOTE

42Wohn-projekte 
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ÜBERSICHT STATIONÄRER WOHNANGEBOTE

Warteraum FLOW

KWG FLOW

IWG FLOW

Bottrop (7 Plätze)
Datteln (7 Plätze)
Witten (7 Plätze)

KSH FLOW 

IuC FLOW Bottrop (8 Plätze)
Gelsenkirchen (8 Plätze)

Bottrop (10 Plätze)

Essen (4 Plätze)
Dorsten (5 Plätze)
Klitten (5 Plätze)
Witten (5 Plätze)

Ahaus (6 Plätze)
Castrop (6 Plätze)
Herten (6 Plätze)
Witten (6 Plätze)
Erkenschwick (6 Plätze)

IWG+ FLOW

Duisburg (7 Plätze)
Gladbeck (7 Plätze)
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ÜBERSICHT STATIONÄRER WOHNANGEBOTE

WG FLOW 

WG IStaFa FLOW

WV FLOW 

MuKi+ FLOW

MuKi FLOW

Brücke JuWo FLOW

Bottrop (9 Plätze)
Erkenschwick (9 Plätze)
Gelsenkirchen (9 Plätze)
Haltern (9 Plätze)
Olfen (9 Plätze)
Recklinghausen (9 Plätze)
Witten-Bommern (9 Plätze)
Witten-Herbede (9 Plätze)

Olfen (9 Plätze)

Bottrop (9 Plätze)
Duisburg (9 Plätze)
Herten (9 Plätze)
Marl (9 Plätze)
Witten (9 Plätze)
Essen (10 Plätze + 2 IOB)

Bottrop
Essen
Herten
Witten 
Erkenschwick
Gelsenkirchen 
(ca. 70 Plätze)

Herten (18 Plätze)
Bottrop (10 Plätze)

Bottrop (12 Plätze) 
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Leistungsprofil in der Übersicht

KSH FLOW Bottrop (7 Plätze)
KSH FLOW Datteln (7 Plätze)
KSH FLOW Witten (7 Plätze)

Bereitschaftsnotruf: 0163 4118161

Leistungsform:  
Alle drei Kinderschutzhäuser (KSH) sind in ihrer 
Grundstruktur und ihrem Leistungsspektrum 
identisch aufgebaut und ausgestattet. Die KSH 
in Bottrop und Datteln nehmen Kinder bis 12 
Jahren auf, das KSH Witten von 6 Jahren bis 12 
Jahre.

Anzahl der Plätze: 
Die KSH  verfügen über jeweils 7 Plätze, Ge-
schwisteraufnahmen in großen Kinderzimmern 
sind mit Genehmigung der Landesjugendämter 
möglich.

Betreuungsdichte: 
Es sind für die KSH jeweils 7 Vollzeitstellen pä-
dagogischer MitarbeiterInnen vorgesehen, die 
Betreuungsdichte beträgt 1:1,00. Im Betreuungs-
schlüssel ist das systematische Rückkehrmanage-
ment einbezogen. 

Zusatzkräfte: 
Pflegerisches Personal steht zur Verfügung. In je-
dem KSH sind Kinderkrankenschwestern, Haus-
wirtschaftskräfte und zusätzliche Fahrdienste 
vorhanden. 

Qualifikationen: 
Das  Team setzt sich aus pädagogischen Fach-
kräften mit unterschiedlichen Schwerpunkten 
zusammen. Neben einer regelmäßigen Supervi-
sion erhalten alle Teammitglieder eine begleiten-
de Reflexion durch die zuständigen Sachgebiets-
leitungen. 

C LEISTUNGSBESCHREIBUNGEN DER STATIONÄREN ANGEBOTE

1. Kinderschutzhäuser in Bottrop, Datteln und Witten 
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C LEISTUNGSBESCHREIBUNGEN DER STATIONÄREN ANGEBOTE

Räume: 
Die Kinderschutzhäuser nutzen Wohnhäuser. Es 
stehen allen BewohnerInnen Einzelzimmer zur 
Verfügung. Neben Küche, Essbereich und Wohn-
zimmer gibt es ein Bereitschaftszimmer für die 
MitarbeiterInnen. Alle KSH haben ein Außenge-
lände zur freien Nutzung.

Standards: 
Wöchentliche Teamsitzungen,  kollegiale Bera-
tung (auch mit zertifizierten Kinderschutzfach-
kräften) Supervision, Coaching und Fallberatung 
(auch durch externe Fachkräfte)

Aufnahmen: 
Zu jeder Tages- und Nachtzeit ist eine Aufnah-
me möglich. Unsere Leitungsrufbereitschaft steht 
„rund-um-die-Uhr“ zur Verfügung.

Zielgruppe
•	 Kinder bis 12 Jahren beiderlei Geschlechts, 

für die im Rahmen einer Krisenintervention 
oder einer Inobhutnahme eine kurzfristige 
Unterbringung nötig geworden ist,

•	 Kinder, bei denen eine Gefährdungseinschät-
zung zur Abwendung von Gefahren erstellt 
worden ist und eine Unterbringung notwen-
dig wird, 

•	 Kinder, die geschützt werden müssen und 

einen sicheren Ort brauchen,
•	 Kinder aus prekären und/oder gefährdenden 

Lebenssituationen (Obdachlosigkeit, Dro-
genkonsum, Kriminalität, psychische und 
seelische Belastungen)

•	 Kinder, die durch Krankheit der Eltern/Be-
zugspersonen oder aus anderen Gründen 
vorübergehend nicht in ihrer Familie leben 
können,

•	 Flüchtlingskinder, die nach langen und ge-
fährlichen Reisen alleine oder mit Begleitper-
sonen traumatisiert weitere Hilfe brauchen.

Zielsetzungen
Zielsetzung ist es, den Kindern in einer akuten 
Krisensituation einen Schutzraum zu bieten, in 
dem sie mit ihren kindlichen Bedürfnissen ernst-
genommen werden. Jedes Kind wird individuell 
mit seinen Fähigkeiten und Ressourcen betrach-
tet, um die körperliche, geistige, emotionale und 
psychosoziale Entwicklung zu stärken. Es ist da-
her notwendig, die möglichen traumatischen Er-
fahrungen in einem multiprofessionellen Team 
zu erkennen und zu bewerten, um eine adäquate 
Perspektive zu schaffen.
Unmittelbar nach der Aufnahme werden in 
Rücksprache mit dem Jugendamt zeitliche und 
inhaltliche Empfehlungen über die Dauer der 
Unterbringung diskutiert. Die Rückführung in 
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die Herkunftsfamilie ist immer primäres Ziel der 
Maßnahme. Jedoch ist es wichtig einen Zeitrah-
men, notwendige Handlungsschritte und Teil-
ziele zu definieren. Nur eine geplante Zusam-
menarbeit mit den Eltern lässt eine vertretbare 
Rückkehr in den elterlichen Haushalt zu. Dazu 
gehört ebenfalls das (Wieder-)Herstellen von 
Alltagskompetenzen und lebenspraktischer Fer-
tigkeiten zur Gestaltung eines gelingenden All-
tags.
Weiterhin sollen die Kinderschutzhäuser Ge-
schwistern die Möglichkeit bieten zusammenzu-
bleiben, wenn nicht gewichtige Gründe dagegen 
sprechen. Sollte keine gemeinsame Unterbrin-
gung möglich sein, werden Geschwisterbegeg-
nungen zwingend und verlässlich vereinbart.
Wesentliches Ziel ist es, sich an der gesellschaft-
liche Verantwortung für ein gelingendes Auf-
wachsen der Kinder in ihren Familien zu betei-
ligen. 

Aufnahmeverfahren in Krisensituationen 
(Inobhutnahmen) 
•	 Das KJH FLOW nimmt in den Kinder-

schutzhäusern Kinder bis 12 Jahre nur im 
Auftrag der Jugendämter oder entsprechen-
der Fachbereiche auf. Dabei handelt es sich 
um Schutzmaßnahmen für Minderjährige 
gemäß der Zielgruppenbeschreibung. Die 
Hilfen begründen sich auf der Rechtgrund-
lage des SGB VIII.

•	 Inobhutnahmen gemäß SGB VIII § 42 sind 
im Rahmen einer kurzfristigen Intervention 
rund um die Uhr möglich. Auch Kinder, die 
Hilfen nach § 35a SGB VIII in Anspruch 
nehmen, können in Absprache mit dem Ju-
gendamt aufgenommen werden.

•	 Sogenannte Selbstmelder können nur nach 
Abklärung mit dem zuständigen Not- oder 
Fachdienst des Jugendamtes aufgenommen 
werden.

•	 Einzelmaßnahmen mit Sonderregelungen 
sind immer möglich, sofern sie den Bedin-
gungen der Betriebsgenehmigung gerecht 
werden.

•	 Das Aufnahmeverfahren hat als Schlüssel-
prozess in unserer Einrichtung eine heraus-
gestellte Position, weil dieses und insbeson-
dere der Aufnahmetag wesentlich über den 
Erfolg oder Misserfolg einer stationären 
Maßnahme entscheiden. 

In einem dreijährigen Forschungsprojekt hat die 
KJH FLOW gGmbH mit der Fachhochschule 
Dortmund Kinder, Jugendliche und Fachkräfte 
aus der Heimerziehung zu ihren Erfahrungen 
im Aufnahmeprozess befragt. Die Befragungen 
sind ausgewertet worden und in einer Inhouse-
Fortbildung den MitarbeiterInnen vorgestellt 
worden. Im Sommer 2014 wurden die Ergeb-
nisse in einem Sammelband veröffentlicht. An-
geregt durch das Forschungsprojekt haben sich 
in unserer Einrichtung Standards zum Aufnah-
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meprozess herausgebildet. Da-
rüber hinaus entwickelte sich 
eine verstärkte Sensibilität für 
die enorme Bedeutung des Auf-
nahmeprozesses. 
Die Umsetzung des Grundsat-
zes, dass aus der KJH FLOW  
keine Kinder und Jugendlichen 
einseitig durch unsere Einrich-
tung entlassen werden, erfor-
dert einen ständigen Dialog mit 
allen Gruppen und Wohnfor-
men der Einrichtung.
Die Schaffung eines „sicheren 
Ortes“ für Kinder ist ein not-
wendiger Qualitätsbaustein. 
Insbesondere die BewohnerIn-
nen der Kinderschutzhäuser, 
die teilweise nach traumati-
schen oder angstvollen Erfah-
rungen mit Entbehrungen und 
Vernachlässigung zu uns kom-
men, benötigen Verlässlichkeit, 
klare Strukturen und das Ge-
fühl, sich sicher und frei entfal-
ten zu können. 
Veränderungen von Lebensla-
gen der Menschen sind nur in 
der Kooperation verschiedener 
Dienstleistungsorganisationen 
wirksam, da keine Institution 

und kein Leistungsfeld für sich 
allein genommen die notwendi-
ge umfassende Förderung und 
den erwarteten Bildungs- und 
Sozialisationserfolg sicherstel-
len kann. Dies bedeutet, dass 
die unterschiedlichen Systeme 
mehr zueinander rücken und 
konzeptionell stärker gemein-
sam denken und handeln müs-
sen.

Belegungsverfahren freier 
Plätze (auch bei Geschwis-
terkinderaufnahmen)
Durch den Auftrag des Jugend-
amtes zur Aufnahme belegt das 
Kind den Platz in dem verein-
barten Kinderschutzhaus. Die 
Aufnahme erfolgt im Rahmen 
der Hilfe zur Erziehung nach 
den §§ 20, 27, 34, 42 SGB VIII. 
Die Aufnahme kann zum einen 
kurzfristig erfolgen, als Fol-
ge einer Inobhutnahme durch 
das Jugendamt. Zum anderen 
kann die Unterbringung in 
Folge einer geplanten, indivi-
duellen Hilfeplanung erfolgen. 
Hierbei ist es wichtig, dass die 
Aufnahme mit allen Beteiligten 

besprochen, geplant und unter 
Berücksichtigung des Her-
kunftssystems umgesetzt wird.
Nach der Aufnahme werden 
individuell mit den pädagogi-
schen Fachkräften die Ressour-
cen, Fähigkeiten und Fertigkei-
ten des Kindes betrachtet und 
im Team reflektiert. Es wird 
eine sozialpädagogische Ana-
mnese erstellt, bei der das bis-
herige Umfeld des Kindes mit-
einbezogen wird. Gerade zu 
Beginn der Maßnahme ist die 
Beziehungsarbeit innerhalb der 
Einrichtung wichtig. Die Her-
ausnahme des Kindes aus dem 
gewohnten Umfeld geht mit 
Beziehungsabbrüchen einher. 
Die Kinder sind möglicherwei-
se verunsichert, traumatisiert, 
ängstlich. Es ist daher wichtig, 
dass die MitarbeiterInnen in 
den Kinderschutzhäusern äu-
ßerst empathisch vorgehen und 
sensibel mit dem Beziehungs-
aufbau beginnen.  Verlegungen 
innerhalb der Kinderschutz-
häuser sind nur in Absprache 
mit dem zuständigen Jugend-
amt möglich. Besondere Be-
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deutung wird bei Geschwister-
aufnahmen dem gemeinsamen 
Verbleib in einem Kinder-
schutzhaus zugemessen, sofern 
äußerst gewichtige Gründe kei-
ne vorübergehende Trennung 
erforderlich machen. Vorran-
gig ist aber die gemeinsame 
Unterbringung. Bei Trennun-
gen (z. B. in mehreren Kinder-
schutzhäusern) sind unbedingt 
(geschützte) Geschwistertref-
fen zu vereinbaren. Die Kinder 
müssen unbedingt wissen, wo 
ihre Geschwister sind und das 
es ihnen gut geht und sie sicher 
sind.
Zur sicheren, verlässlichen Be-
legung von Plätzen können 
Platzkontingente vorgehalten 
werden, dies erfordert Einzel-
fallregelungen mit den entspre-
chenden öffentlichen Jugend-
hilfeträgern.

Rückkehrmanagement
Rückführungen in die Ur-
sprungsfamilie aus dem Kin-
derschutzhaus sind das vor-
rangig zu prüfende Ziel. Die 

Übergänge vom Kinderschutz-
haus zurück in die Familie soll-
ten schrittweise geplant und 
umgesetzt werden. Dies erfor-
dert ggf. eine zeitweise ambu-
lante Hilfe in der Familie. 
Die Prüfung der Rückkehr-
optionen beginnt mit der 
Aufnahme. Besteht keine 
Rückkehrmöglichkeit in die Ur-
sprungsfamilie, bleibt trotzdem 
die Notwendigkeit eine Hilfe-
planung zu gestalten, die den 
Aufenthalt im Kinderschutz-
haus zeitlich auf das geringste 
notwendige Maß befristet. 
Zur Erhaltung der Betreuungs-
kontinuität ist eine Stelle ge-
schaffen, die das Rückkehrma-
nagement übernimmt und der 
Familie auch nach dem Wech-
sel in die Ursprungsfamilie 
noch zur Verfügung steht. Da-
bei ist es wichtig, den Übergang 
nicht abrupt, sondern sorgfältig 
und fließend zu gestalten. 
Abschiede aus der Kindergrup-
pe werden langsam vorbereitet: 
Die Kinder müssen sich an die 
Zeit in der Gruppe zurück-
erinnern können und erfahren, 

dass Abschiede nichts End-
gültiges sein müssen, sondern 
auch Übergänge sein können,  
die Neues ermöglichen und 
Altes als Ressource teilweise er-
halten.

Rückkehrkonzepte
Für sehr junge Kinder braucht 
es ein Angebot von Pflegefa-
milien und stationären Hilfen, 
um im Einzelfall nach Art und 
Umfang die am geringsten un-
günstige Lebensform zu finden. 
Deshalb darf es keine Konkur-
renzsituation geben, sondern 
eine sich gegenseitig unterstüt-
zende komplementär  Haltung. 
Dies gilt besonders für Rück-
führungen in die Ursprungsfa-
milie. 
„Offene Angebote“, die sozial-
räumlich und gemeinwesen-
orientiert sind, stehen den Fa-
milien dann auch weiterhin zur 
Verfügung. Wichtig zur Stabi-
lisierung des Aufenthaltes ist 
die weitere Verbesserung der 
Lebensbedingungen in der Ur-
sprungsfamilie.
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Leistungsprofil

IuC FLOW Bottrop (8 Plätze)
IuC FLOW Gelsenkirchen 
(8 Plätze)

Bereitschaftsnotruf 
0163 4118161

Leistungsform
Beide IuCs nehmen als Auf-
nahmegruppen Jugendliche zu 
jeder Tages- und Nachtzeit auf. 
Sie sind in ihrer Grundstruktur 
und ihrem Leistungsspektrum 
identisch aufgebaut und aus-
gestattet. Neben der „Erstver-
sorgung“ durch die Aufnahme 
werden in der Zusammenarbeit 
mit den Beteiligten, aber insbe-
sondere mit dem jungen Men-
schen weitere Optionen be-

sprochen und eine Klärung der 
Perspektive vorbereitet.

Anzahl der Plätze
Die IuCs verfügen über jeweils 
8 Plätze, also insgesamt 16 Plät-
ze. Aufnahme von Kindern 
zwischen 12 und 14 Jahren sind 
im Einzelfall und mit Geneh-
migung der Landesjugendäm-
ter möglich.

Betreuungsdichte
Jeweils 6 pädagogische Mitar-
beiterInnen bei einer Betreu-
ungsdichte von 1:1,40. 

Im Betreuungsschlüssel ist die 
Zusammenarbeit mit Bezugs-
systemen inbegriffen, um die 
Verweildauer nicht unnötig zu 
verlängern.

Zusatzkräfte
Im Einzelfall können auch wei-
tere Fachkräfte, wie zum Bei-
spiel Anti-Aggressionstraine-
rInnen®, CoolnesstrainerInnen 
oder ErlebnispädagogInnen 
einbezogen werden.

Qualifikationen
Das  Team setzt sich aus päda-

2. Inobhutnahme 
und Clearing (IuC) 
für Jugendliche in 
Bottrop und Gel-
senkirchen
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gogischen Fachkräften mit un-
terschiedlichen Schwerpunkten 
zusammen. Neben einer regel-
mäßigen Supervision erhalten 
alle Teammitglieder eine be-
gleitende Reflexion durch die 
zuständigen Sachgebietsleitun-
gen. 

Räume
Die IuC nutzen ein geräumiges 
dreigeschossiges Wohnhaus. Es 
stehen allen BewohnerInnen 
Einzelzimmer zur Verfügung. 
Neben Küche, Essbereich und 
Wohnzimmer gibt es ein Be-
reitschaftszimmer für die Mit-
arbeiterInnen und das Erzieh-
erInnenzimmer. 

Standards
Wöchentliche Teamsitzungen, 
kollegiale Beratung (auch mit 
zertifizierten Kinderschutz-
fachkräften) Supervision, Coa-
ching und Fallberatung (auch 
durch externe Fachkräfte)

Aufnahmen
Zu jeder Tages- und Nachtzeit 
ist eine Aufnahme möglich. 

Unsere Leitungsrufbereitschaft 
steht „rund-um-die-Uhr“ zur 
Verfügung.

Zielgruppe
•	 Jugendliche ab 14 Jahren 

beiderlei Geschlechts, für 
die im Rahmen einer Kri-
senintervention oder einer 
Inobhutnahme eine kurz-
fristige Unterbringung nö-
tig geworden ist

•	 Jugendliche, bei denen eine 
Gefährdungseinschätzung 
zur Abwendung von Gefah-
ren erstellt wurde und eine 
Unterbringung notwendig 
wird 

•	 Jugendliche, die geschützt 
werden müssen und einen 
sicheren Ort brauchen

•	 Jugendliche aus prekären 
und/oder gefährdenden Le-
benssituationen (Obdach-
losigkeit, Drogenkonsum, 
Kriminalität, psychische 
und seelische Belastungen)

•	 Jugendliche, die durch 
Krankheit der Eltern/Be-
zugspersonen oder aus an-
deren Gründen vorüberge-

hend nicht in ihrer Familie 
leben können

•	 Unbegleitete minderjährige 
Flüchtlinge, die nach langen 
und gefährlichen Reisen al-
leine o. mit Begleitpersonen 
traumatisiert weitere Hilfe 
brauchen.

Zielsetzungen
Zielsetzung ist es, den jungen 
Menschen in einer akuten Kri-
sensituation einen Schutzraum 
anzubieten, in dem sie mit 
ihren Sorgen und Problemen 
ernstgenommen werden. Je-
der Jugendliche wird in seiner 
individuellen Situation gese-
hen. Seine bisherigen lebens-
geschichtlichen Lösungsmög-
lichkeiten werden anerkannt 
und um weitere Perspektiven 
gemehrt. Mögliche traumati-
sche Erfahrungen werden auf 
Wunsch des jungen Menschen 
besprochen und in einem mul-
tiprofessionellen Team bearbei-
tet.
Unmittelbar nach der Aufnah-
me werden in Rücksprache 
mit dem Jugendamt zeitliche 
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und inhaltliche Empfehlungen über die Dauer der Unterbringung 
diskutiert. Die Rückführung in die Herkunftsfamilie ist immer pri-
märes Ziel der Maßnahme. Jedoch ist es wichtig einen Zeitrahmen, 
notwendige Handlungsschritte und Teilziele zu definieren. Nur 
eine geplante Zusammenarbeit mit den Eltern lässt eine vertretba-
re Rückkehr in den elterlichen Haushalt zu. Dazu gehört ebenfalls 
das (Wieder-) Herstellen von Alltagskompetenzen und lebensprak-
tischer Fertigkeiten zur Gestaltung eines gelingenden Alltags.
Geschwister sollen möglichst gemeinsam untergebracht werden, 
wenn nicht gewichtige Gründe dagegen sprechen. Sollte keine ge-
meinsame Unterbringung möglich sein, werden Geschwisterbegeg-
nungen zwingend und verlässlich vereinbart.

Aufnahmeverfahren in Krisensituationen (Inobhutnah-
men) 
•	 Die KJH FLOW nimmt in den IuC  Jugendliche beiderlei Ge-

schlechts nur im Auftrag der Jugendämter oder entsprechender 
Fachbereiche auf. Dabei handelt es sich um Schutzmaßnahmen 
für Minderjährige gemäß der Zielgruppenbeschreibung. Die 
Hilfen begründen sich auf der Rechtgrundlage des SGB VIII.

•	 Inobhutnahmen gemäß SGB VIII § 42 sind im Rahmen einer 
kurzfristigen Intervention rund um die Uhr möglich. Auch Ju-
gendliche, die Hilfen nach § 35a SGB VIII in Anspruch nehmen, 
können in Absprache mit dem Jugendamt aufgenommen wer-
den.  

•	 Sogenannte Selbstmelder können nur nach Abklärung mit dem 
zuständigen Not- oder Fachdienst des Jugendamtes aufgenom-
men werden.    

•	 Einzelmaßnahmen mit Sonderregelungen sind immer möglich, 
sofern sie den Bedingungen der Betriebsgenehmigung gerecht 
werden.
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3. Warteraum - 
niedrigschwelli-
ges Angebot in 
Bottrop 
Warteraum FOW Bottrop 
(10 Plätze)

Bereitschaftsnotruf 
0163 4118161

Konzeptionelle Grundan-
nahmen
Das Konzept des „Warteraums“ 
basiert auf mittlerweile mehr-
jährige Erfahrungen seit der 
Eröffnung im Jahr 2014.  
Grundlage war die Annahme, 
dass es  vermehrt Jugendliche 
gibt, die durch die Angebote der 
Jugendhilfe nicht mehr erreicht 
werden und/oder, die sich auch 
auf die Angebote nicht mehr 
einlassen können/wollen. 
Diese Jugendlichen leben teil-
weise in ständiger Gefährdung, 
gefährden sich selbst und ande-
re. Sie sehen gegenwärtig kein 

„Licht am Ende des Tunnels“. 
Sie treiben so dahin. Ihre Er-
fahrungen mit erwachsenen 
Bezugspersonen sind von Dis-
kontinuitäten, unerfüllten 
Erwartungen und Bindungs-
verweigerungen geprägt. Die 
Jugendlichen schützen sich vor 
weiteren Enttäuschungen erst 
einmal durch die Ablehnung 
von Beziehungsangeboten und 
das macht dann aus ihrer Sicht 
auch Sinn.
Für die Arbeit mit Jugendli-
chen, die eine weitere Chance 
haben müssen, haben wir das 
Konzept des „Warteraums“ ent-
wickelt. Ein Konzept, welches 
aushaltend und belastbar für 
die tägliche praktische Arbeit 
mit Jugendlichen in schwieri-
gen Lebenslagen dient. 
Die Ergebnisse und Erfahrun-
gen der Praxis wirken auf die 
Grundannahmen und entwi-
ckeln diese im Sinne von Qua-
litätsentwicklungsprozessen 
weiter, was sich  in der vorlie-
genden Konzeption darstellt.
Hermann Nohl schrieb schon 
1926: „Die alte Erziehung ging 

aus von den Schwierigkeiten, 
die das Kind oder der Jugendli-
che macht, die neue von denen, 
die das Kind oder der Jugend-
liche hat“. 
Nohl richtig verstanden, heißt 
für unser Aufgabenfeld im 
„Warteraum“ , dass wir es mit 
jungen Menschen zu tun ha-
ben, die in großen Problemen 
und Schwierigkeiten stecken, 
die nicht selten resignieren, oft-
mals wütend werden, scheinbar 
nichts mehr von den Erwach-
senen erwarten, ihre Ruhe su-
chen und auch in Ruhe gelas-
sen werden wollen. So macht 
uns dann auch ihr Verhalten 
Probleme. Viele haben lange 
„Heimkarrieren“ mit zahlrei-
chen Abbrüchen durch Verle-
gen und Abschieben erlebt. Sie 
werden katalogisiert als „Sys-
temsprenger“, als junge Men-
schen, die keiner mehr haben 
will und die selber in keiner 
Gruppe mehr leben können 
oder wollen. Andere haben ihre 
Familien verlassen (müssen), 
leben in Abhängigkeit und Ob-
dachlosigkeit, sehen für sich 
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keine Perspektiven, kein „Licht 
am Ende des Tunnels“, betäu-
ben sich mit Drogen und ver-
suchen irgendwie über den Tag 
zu kommen. 
Insgesamt haben wir es mit 
jungen Menschen zu tun, für 
die die bestehenden Angebo-
te der Jugendhilfe keine Rele-
vanz haben. Einige haben auf 
der Straße überlebt, sind durch 
Straffälligkeit und illegalen 
Drogenkonsum aufgefallen. 
Auch sie erwarten nichts mehr 
von der Jugendhilfe und sind 
aus gutem Grunde erst einmal 
äußerst misstrauisch. Sie sind 
nach der Bezeichnung von Ru-
dolf Eckstein (1912 – 2005) so-
genannte „Grenzfallkinder“.	
Für diese jungen Menschen 
haben wir das Konzept und 
das Projekt „Warteraum“ ent-
wickelt. Der Schwerpunkt der 
pädagogischen Arbeit im „War-
teraum“ zielt auf Kinder und 
Jugendliche, die nicht nur Pro-
bleme machen, sondern auch 
große Probleme haben und  in 
Schwierigkeiten sind. 
Kennzeichnend ist für diese 

jungen Menschen, dass sie oft-
mals an den Angeboten der Ju-
gendhilfe gescheitert sind oder 
andersherum für die die Ju-
gendhilfe keine annehmbaren 
Angebote entwickeln konnte. 
Wir bezeichnen diese jungen 
Menschen dann als „die beson-
ders Schwierigen“, als „System-
sprenger“ oder „besonders her-
ausfordernde KlientInnen“. 
Eine Pädagogik für und mit 
schwierigen Jugendlichen 
braucht Angebote und siche-
re Orte, die sie aushalten, wie 
sie sind und die belastbar sind. 
Wir wollen den jungen Men-
schen ein Unterstützungsan-
gebot machen, eine Beziehung 
anbieten, aber immer auch in 
dem Wissen, das dies Angebote 
sind, die der junge Mensch an-
nehmen kann, ablehnen kann 
oder abwartend testet, wie ernst 
gemeint diese Hilfen wirklich 
sind. 
Der „Warteraum“ bietet vor-
rangig eine niedrigschwelli-
ge Übernachtungsmöglich-
keit für Jugendliche beiderlei 
Geschlechts, die sonst keine 

Unterkunft mehr haben. Insge-
samt stehen aber pädagogische 
Fachkräfte als Ansprechpartne-
rInnen zur Verfügung. 
Unser Handlungskonzept ba-
siert auf einer empathischen, 
aushaltenden und Belastungen 
standhaltenden Grundhaltung. 
Achtsamer und fairer Umgang 
miteinander ist selbstverständ-
lich.
Unser Angebot setzt daran an, 
den/die Jugendliche/n einen si-
cheren Ort anzubieten – ohne 
pädagogische Forderungen. 
Der/Die Jugendliche entschei-
det, ob, wann und in welchem 
Umfang er/sie Ratschläge, 
Unterstützung und Hilfen an-
nehmen will. Nicht der/die 
BetreuerIn geht direktiv auf 
den/ die Jugendliche/n zu.  Er/
Sie zeigt seine Bereitschaft zur 
Kommunikation, wartet auf die 
Initiative des/der Jugendlichen. 
Der/Die Jugendliche setzt das 
Zeichen, wann er/sie Betreu-
ung und Hilfe wünscht. Er/Sie 
benennt seine/ihre Ziele und 
seine/ihre Handlungsschritte 
zur Zielerreichung. 
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Wir arbeiten mit den Jugend-
lichen in sich ergänzenden und 
überschneidenden Arbeits-
schritten. Vorrangig aber ist die 
die Versorgung der Grundbe-
dürfnisse sicherzustellen. Erstes 
Aufgabenfeld ist es, die jungen 
Menschen im „Warteraum“ 
mit gesundem Essen und Trin-
ken zu versorgen, Wasch- und 
Duschmöglichkeiten vorzuhal-
ten und sie in ihrem gegenwär-
tigen Anderssein zu akzeptie-
ren und auch auszuhalten. 
In einer wohlwollenden Hal-
tung, bei gleichzeitiger Ak-
zeptanz des gegenwärtigen 
Lebensentwurfs, stehen die 
MitarbeiterInnen den jungen 
Menschen zur Verfügung. Sie 
nehmen die Wünsche der Ju-
gendlichen nach einem unre-
glementierten Leben ernst. Sie 
erfahren „die guten Gründe“ 
(siehe traumapädagogische 
Standards der BAG Trauma-
pädagogik)  und verstehen den 
subjektiven Sinn der gegenwär-
tigen Interaktionsmuster. 
In einem weiteren Schritt wer-
den den jugendlichen Mädchen 

und Jungen Perspektivhilfen 
vorgestellt und angeboten.  
Menschen brauchen es, ge-
braucht zu werden. Die Jugend-
lichen aber haben für sich die 
Erfahrung gemacht, dass sie 
keiner braucht, dass sie eigent-
lich nur stören. Im Zentrum 
steht dabei nicht die sofortige 
Aufnahme der Beschulung, sie 
ist aber ein Ziel im Betreuungs-
prozess. 
Wir bieten den jungen Men-
schen konkrete Möglichkeiten 
der „Mithilfe“ in unserem tech-
nischen Dienst mit verschiede-
nen Gewerken. Unser „Wald-
projekt“ organisiert durch 
einen pädagogischen Mitarbei-
ter (Forstwirt und Waldpädago-
ge) Expeditionen in die Wälder 
der Umgebung. 
Im Quartiersmanagement und 
Careleaver-Projekt „Die Brü-
cke FLOW Bottrop“ bieten wir 
neben verschiedener (niedrig-
schwelliger) Workshops eine 
Holz- und Umweltschutzwerk-
statt an, in der ein Schreiner mit 
pädagogischer Ausbildung und 
unser Umweltschutzmitarbeiter 

(u.a. Imker) zur Verfügung ste-
hen. Weiterhin vervollständigt 
die Elektrowerkstatt mit einem 
ausgebildeten Elektriker und 
Arbeitssicherheitsbeauftragter 
das Angebot.  
Bei Bedarf stehen auch aus-
gebildete Anti-Aggressivitäts- 
und CoolnesstrainerInnen zur 
Verfügung. 
Alle NutzerInnen des Warte-
raums erhalten Fahrkarten, um 
sich in ihrer Region mobil zu 
bewegen, ohne sich der Gefahr 
von Ordnungswidrigkeiten für 
„Schwarzfahrten“ auszusetzen. 
Die Kosten der Tickets sind in-
klusiver Teil des Entgeltes.
Zusätzlich bieten wir Jugendli-
chen, die sich in einer eigenen 
Wohnung verselbständigen 
wollen, die Mithilfe unserer Im-
mobilienabteilung an, die über 
ein Netzwerk von privaten und 
wohnungsbaugenossenschaftli-
chen AnbieterInnen verfügt. 
Wir möchten durch das Ange-
bot „Warteraum“ jungen Men-
schen ein niedrigschwelliges 
„Grenzfallangebot“ machen, 
das ihnen die Wahl einer ande-
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ren Lebensperspektive ermög-
licht. Wir geben Impulse und 
Anregungen ohne die gegen-
wärtigen Autonomiebestrebun-
gen zu diskreditieren und set-
zen das Konzept einer flexiblen 
Erziehungshilfe (siehe Thomas 
Klatetzki: Flexible Erziehungs-
hilfen, 1995) um, in der nicht 
die  Jugendlichen sich den An-
geboten anpassen, sondern die 
Jugendhilfe entwickelt am Be-
darf des Einzelnen in Art und 
Umfang passgenaue Hilfen. 
Das Projekt ist 2014 in Zusam-
menarbeit mit dem Jugendamt 
Bottrop entwickelt worden. Der 
Standort des „Warteraum“ ist in 
Bottrop, das Angebot gilt aber 
auch für andere Kommunen.

Zielgruppe 
•	 Jugendliche, die durch die 

vorhandenen Wohn- und 
Betreuungsangebote nicht 
zu erreichen sind bzw. 
durch diese nicht unter-
stützbar sind (auch sog. 
„Systemsprenger“)

•	 Jugendliche, die in prekären 
und/oder gefährdenden Le-
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benssituationen (Obdach-
losigkeit, Drogenkonsum, 
Kriminalität, psychische 
und seelische Belastungen) 
leben und sich nicht auf ein 
Betreuungsangebot einlas-
sen können, trotzdem aber 
geschützt werden müssen/
wollen

•	 Jugendliche in unklaren 
oder nicht vermittelbaren 
Entscheidungsübergängen 
zur zukünftigen Lebens-
gestaltung, die noch kein 
„Licht am Ende des Tun-
nels“ erkennen können

•	 Jugendliche, die einfach 
mal ausruhen müssen, ver-
sorgt sein sollen und neue 
Kräfte sammeln

•	 Jugendliche, die nach lan-
gen und gefährlichen Rei-
sen alleine als unbegleitete 
minderjährige Flüchtlinge 
aus einem erholsamen War-
teraum neue Wege gehen 
sollen

•	 Jugendliche, die einfach 
mal einen Warteraum su-
chen, um sich von dort neu 
zu organisieren
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Zielsetzungen
•	 Wir handeln aus der Er-

kenntnis, dass wir es bei 
den jungen Menschen mit 
freien Wesen zu tun ha-
ben, die im Rahmen ihrer 
Möglichkeiten manchmal 
Entscheidungen treffen, die 
wir als unvernünftig bewer-
ten. Wir wollen verstehen, 
warum die Jugendliche so 
und nicht anders handeln, 
ohne es moralisch oder ge-
sellschaftlich zu verurteilen 
(ethnomethodologischer 
Blickwinkel).

•	 Aber wir versuchen auf die 
Folgen des Handelns in der 
Lebenswelt hinzuweisen 
und benennen dies kon-
sequent. Strafbare Hand-
lungen -im „Warteraum“- 
werden immer zur Anzeige 
gebracht. Das bedeutet aber 
nicht zwangsläufig die Ent-
lassung aus dem „Warte-
raum“.

•	 Wir versuchen den Jugend-
lichen durch Erfahrungen 
weitere, alternative Hand-
lungsmuster aufzuzeigen. 

Dies soll ihnen erlauben 
in zukünftigen Entschei-
dungssituationen zwischen 
mehreren Optionen wählen 
zu können.

•	 Unser Ziel ist es, die Ju-
gendlichen zu ermuntern, 
produktiven Ressourcen 
zu nutzen, Selbstwirksam-
keit zu spüren, Resilienzen 
zu bilden und eine sozial 
akzeptierte Perspektive zu 
entwickeln.

•	 Wir wissen aber auch, 
dass es Jugendliche geben 
wird, die die Chancen des 
„Warteraums“ nicht nutzen 
können, sich weiter gefähr-
den und in einer „Katas-
trophenkarriere“ enden. 
Trotzdem signalisieren wir, 
dass wir sie auch zukünftig 
nicht abweisen werden und 
immer wieder neu versu-
chen, einen problembehaf-
teten Kreislauf zu durch-
brechen.

•	 Wesentliches Ziel ist die ge-
sellschaftliche Verantwor-
tung für die Jugendlichen 
zu übernehmen, die an sich 

selbst, an ihren biographi-
schen Erfahrungen oder 
den Belastungen der Le-
benswelt zu scheitern dro-
hen. Dies gilt besonders in 
Zeiten von „Inklusion“, in 
denen sich junge Menschen 
aus der Gesellschaft exklu-
dieren.

Aufnahmeverfahren
Die KJH FLOW nimmt  im 
„Warteraum“ Jugendliche nur 
im Auftrag der Jugendämter 
oder entsprechender Fachbe-
reiche auf. Dabei handelt es 
sich um eine Schutzmaßnah-
men für Minderjährige und 
junge Volljährige gemäß der 
Zielgruppenbeschreibung. Die 
Hilfen begründen sich auf der 
Rechtgrundlage des SGB VIII.  
Das Wohnangebot kann auf 
einen Teil des Tages befristet 
sein.
Inobhutnahmen gemäß SGB 
VIII § 42 sind im Rahmen ei-
ner kurzfristigen Intervention 
nachts möglich und nur auf die 
Nachtstunden beschränkt, An-
fragen am Tage sind über die 
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Einrichtungsleitungen bzw. die 
Sachgebietsleitungen zu  stellen. 
Die KJH FLOW bietet eben-
falls Inobhutnahmestellen, die 
eine 24-stündige Anwesenheit 
rund um die Uhr mit entspre-
chenden Kriseninterventions-
instrumentarien vorhalten. Der 
„Warteraum“ kooperiert  bei 
Inobhutnahmen mit den Inob-
hutnahme und Clearingstellen 
(IuC) in Bottrop und Gelsen-
kirchen. Auch Kinder und Ju-
gendliche, die Hilfen nach § 35a 
SGB VIII in Anspruch nehmen, 
können in Absprache mit dem 
Jugendamt aufgenommen wer-
den.  
Sogenannte Selbstmelder wer-
den nur nach Abklärung mit 
dem zuständigen Not- oder 
Fachdienst des Jugendamtes 
aufgenommen. Die Aufnahme 
ist auch an die Öffnungszeiten 
des „Warteraums“ gebunden.
Einzelvereinbarungen mit Ju-
gendämtern zu Sonderrege-
lungen, auch zum Vorhalten 
eines verbindlichen Platzkon-
tingents, sind möglich und wer-
den u.U. den Landesjugendäm-

tern vorgelegt. 
Einzelmaßnahmen mit Sonder-
regelungen sind immer mög-
lich, weil Jugendliche nicht in 
den Hilferahmen passen müs-
sen, sondern sich der Hilfe-
rahmen um die Jugendlichen 
entwickeln und jeweils flexibel, 
kreativ veränderbar sein müs-
sen. 
Aufnahmen sind jederzeit 
möglich, der Warteraum ist 
immer auch über die Leitungs-
rufbereitschaft des Trägers  er-
reichbar. 
Der Bezug eines Zimmers rich-
tet sich vorrangig nach den Öff-
nungszeiten des „Warteraums“, 
ist aber jederzeit möglich. 

Anzahl und Ausstattung 
der Plätze
Der Warteraum bietet zehn 
Plätze für Jugendliche beider-
lei Geschlechts. Es stehen aus-
schließlich Einzelzimmer zur 
Verfügung. Die Ausstattung ist 
einfach und zweckdienlich für 
den vorübergehenden Aufent-
halt. 
Im Gemeinschaftsraum wer-

den sowohl das Abendessen, 
als auch das Frühstück gereicht. 
Ansonsten dient der Raum als 
Treffpunkt für die Bewohner-
Innen. 
Die Küche, das Besprechungs-
zimmer und das Bereitschafts-
zimmer gehört zum Bereich 
der MitarbeiterInnen. 
Die Küche wird von den Ju-
gendlichen nur zum Erlernen 
und Einüben alltäglich notwen-
diger Fertigkeiten nach vorhe-
riger Vereinbarung genutzt und 
steht den „Gästen“ ansonsten 
nicht zur Verfügung. 
Ebenso finden Beratungen, Ge-
spräche und Planungen auch 
nur nach vorheriger Abspra-
che in den dazu eingerichteten 
Räumen statt (siehe auch Qua-
litätsbeschreibung). 
Toiletten und Waschräume ge-
trennt für weibliche und männ-
liche Jugendliche stehen zur 
Verfügung.

Belegung der Plätze
•	 Durch den Aufnahmeauf-

trag des Jugendamtes be-
legt der/die Jugendliche 
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einen Platz, auf den er/sie 
einen Anspruch hat. Dem/
der Jugendlichen wird ein 
Zimmer zugewiesen, dass 
nur er/sie nutzt und das 
während dseiner/ihrer Ab-
wesenheit verschlossen 
werden kann.

•	 Minderjährige Jugendliche, 
die nicht in den Warteraum 
zurückkehren, werden frü-
hestens ab 22:00 Uhr ver-
misst gemeldet, wenn keine 
Anzeichen einer direkten 
Gefährdung vorliegen. Ver-
misstenmeldungen werden 
auf Wunsch den Sorgebe-
rechtigten, Vormündern 
und den zuständigen BSA/
ASD MitarbeiterInnen per 
Mail mitgeteilt. 

•	 Bei mindestens dreitägiger 
Abwesenheit wird mit dem 
zuständigen ASD die Fort-
führung der Maßnahme re-
flektiert.

•	 Zur sicheren, verlässlichen 
Belegung von Plätzen kön-
nen Platzkontingente vor-
gehalten werden, dies erfor-
dert Einzelfallregelungen 

mit den entsprechenden 
öffentlichen Jugendhilfeträ-
gern.

Öffnungszeiten
Der „Warteraum“ öffnet ab 
18:00 Uhr. Gegen 19.00 Uhr fin-
det ein  gemeinsames Abendes-
sen für alle „gebuchten Gäste“ 
statt. 
Das Frühstück wird wochen-
tags von 7:00 Uhr bis  9:00 Uhr 
angeboten; für berufstätige 
junge Menschen, die den War-
teraum eher verlassen müs-
sen, gibt es Sonderabsprachen. 
Samstag und Sonntag sind die 
Frühstückszeiten von 8:30 Uhr 
bis 10:30 Uhr.
Den Gästen wird die Tages-
versorgung in Form von Na-
turalien (belegte Brote und 
Mineralwasser) überlassen. In 
Ausnahmesituationen kann 
dies auch in Form einer Zah-
lung in Höhe von maximal 5,00  
Euro erfolgen.
Zwischen 7:00 Uhr und 23:00 
Uhr an Wochentagen stehen 
pädagogische/psychologische 
Fachkräfte für Absprachen 

und/oder Unterstützungsange-
bote zur Verfügung. Außerhalb 
der Öffnungszeiten erhalten die 
Jugendlichen in der Regel kei-
nen Einlass. 
Der „Warteraum“ ist tagsüber 
kein Warte- und Abhängraum. 
Jugendliche können aber tags-
über die zusätzlichen Angebote 
nutzen.
Berufstätige Jugendliche und 
SchülerInnen können -auch am 
Wochenende- zusätzliche Zei-
ten tagsüber zum Waschen der 
Wäsche in Anspruch nehmen. 

Personelle Ausstattung 
– Team vor Ort im Warte-
raum und zusätzliche Res-
sourcen
Die Dienste vom Einlass um 
18:00 Uhr bis zur Schließung 
am folgenden Tag werden von 
fünf pädagogischen Fachkräf-
ten durchgeführt. Die Zeiten 
von 0:30 Uhr bis 6:00 Uhr gelten 
als Nachtbereitschaft, selbstver-
ständlich mit Anwesenheit und 
ggf. auch mit notwendigen Ein-
satzzeiten. Die Unterbrechung 
der Nachtbereitschaft gilt dann 
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als Arbeitszeit.
Arbeitszeiten der Nachtdiens-
te/Nachtbereitschaften mon-
tags bis freitags von 21:30 Uhr 
bis 9:00 Uhr und an den Wo-
chenenden von 17:00 Uhr bis 
0:30 Uhr. 

Betreuungsdichte (1:2,45)
Zusätzlich steht eine Hauswirt-
schaftskraft mit einer täglichen 
Einsatzzeit zur Verfügung. Er-
gänzend können für die ver-
schiedenen Projektangebote 
zum Beispiel in der „Brücke 
FLOW Bottrop“ weitere Mitar-
beiterInnen eingesetzt werden.
Die Projektleitung sowohl für 
den „Warteraum“ als auch für 
das „Brücke-Projekt“ unterliegt 
einer psychologischen Fach-
kraft, die auch für zusätzliche 
Beratung, Reflexion und Eva-
luation zur Verfügung steht.

Krisenmanagement
Die Betreuung im Warteraum 
wird durch pädagogisch ausge-
bildetes Fachpersonal erbracht. 
Die MitarbeiterInnen vor Ort 
können während der Dienst-

zeiten bei Krisen oder anderen 
nötigen Interventionen die Lei-
tungsrufbereitschaft der Ein-
richtung einbeziehen. Diese ist 
befugt und in der Lage kurz-
fristig weitere Unterstützung in 
den Warteraum zu delegieren.
Die Fachkräfte in der Betreu-
ung der jugendlichen Gäste 
im „Warteraum“ treffen sich 
wöchentlich mit der Sachge-
bietsleitung und ggf. weiterer 
Fachkräfte, die die sozialpäda-
gogischen Zusatzleistungen er-
bringen, zur Teamsitzung. 
Neben der Besprechung der 
Arbeitsabläufe werden Emp-
fehlungen für die Hilfepla-
nung auf der Grundlage der 
Arbeitsergebnisse mit den jun-
gen Menschen erarbeitet. Die 
Arbeitsschritte und Zielerrei-
chung werden in einem Doku-
mentationsverfahren festgehal-
ten.
Allen MitarbeiterInnen des 
Projektes stehen neben den Re-
flexionsgesprächen auf unter-
schiedlichen Leitungsebenen 
auch die Angebote der Super-
vision und das Beratungsgre-

mium „Fallverstehen“ zur Ver-
fügung.
Aufgabenbezogene Fort- und 
Weiterbildung wird von der 
Einrichtung ausdrücklich ge-
wünscht und entsprechend 
gefördert. Dazu gehören ins-
besondere Veranstaltungen zu 
den Themen der „besonders 
Schwierigen“, „Systemspren-
ger“ etc., insbesondere auf dem 
Grundsatz und der Forderung, 
„geschlossene Unterbringung 
(GU)“ im Rahmen der Jugend-
hilfe zu vermeiden und aktiv an 
der Entwicklung von Alternati-
ven mitzuwirken.
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4. Kleinstwohngrup-
pen (KWG) in Essen, 
Dorsten, Klitten und 
Witten 

Leistungsprofil

KWG FLOW Essen (4 Plätze)
KWG FLOW Dorsten (5 Plätze)
KWG FLOW Klitten (5 Plätze)
KWG FLOW Witten (5 Plätze)

Bereitschaftsnotruf 
0163 4118161

Leistungsform
Der Träger betreibt an seinen 
Standorten  in Essen, Dorsten, 
Klitten (Sachsen) und Witten 
Kleinstwohngruppen für Kin-
der und Jugendliche gemäß § 
27ff SGB VIII, insbesondere 
nach § 34 SGB VIII.

Anzahl der Plätze
Die KWG verfügen über 5 Plät-
ze bzw. in Essen über 4 Plätze 
für Kinder und Jugendliche bei-
derlei Geschlechts im Alter von 
8 bis 18 Jahren. 	

Lage
Die Kleinstwohngruppen sind 
in die Sozialräume eingebun-
den und verfügen über eine 
gute Infrastruktur. Lediglich die 
Kleinstwohngruppe in Sachsen  
liegt am äußersten Rand des 
Dorfes Klitten mit ca. 600 Ein-
wohnern und bietet auf 22 000 
qm eine große Freifläche.

Räume
Die Wohngruppen nutzen 
Wohnhäuser. Es stehen allen 
BewohnerInnen Einzelzimmer 
zur Verfügung. Neben  Küche, 
Essbereich und Wohnzimmer 
gibt es ein Bereitschaftszimmer 
für die MitarbeiterInnen und 
das ErzieherInnenzimmer. Alle 
KWG haben ein Außengelände 
zur freien Nutzung. 

Betreuungsdichte
6 pädagogische MitarbeiterIn-
nen; Betreuungsdichte 1:0,80

Qualifikationen
Das  Team setzt sich aus päda-
gogischen Fachkräften mit un-
terschiedlichen Schwerpunkten 

zusammen. Neben einer regel-
mäßigen Supervision erhalten 
alle Teammitglieder eine beglei-
tende Reflexion durch die zu-
ständige Sachgebietsleitung. 

Zusatzkräfte	
Zusätzlich wird das Team durch 
eine Hauswirtschaftskraft er-
gänzt. 

Ziele und pädagogische Aus-
richtung
Diese Kleinstwohngruppe soll 
Kindern und Jugendlichen 
ein Lebensfeld bieten, das sich 
durch Kontinuität und Exklu-
sivität der Beziehungspersonen 
auszeichnet ohne die Stellung 
einer Eltern-Kind-Beziehung 
einzunehmen
Das Wohngruppenangebot 
zeichnet sich durch eine inten-
sive Betreuung von 5 Kindern 
und Jugendlichen aus. Das Be-
treuungsangebote und die Be-
treuungsintensität sieht vor, 
dass immer mindestens zwei 
Pädagogen gleichzeitig anwe-
send sind. 
Die kleine pädagogische Einheit 
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will Kindern und Jugendlichen 
im Gegensatz zu Regelgruppen 
ein kontinuierliches, intensives 
Beziehungsangebot anbieten.
Die Qualität des Angebots ist im 
Wesentlichen geprägt durch die  
hohe Motivation und Bereit-
schaft einem Kind oder Jugend-
lichen einen neuen Lebensraum 
auf Zeit mit förderlichen Lern- 
und Sozialisationsbedingungen 
zu bieten. 
Ziel der Arbeit ist die Bewäl-
tigung von kritischen Lebens-
phasen, mit der Bearbeitung  
traumatischer Erfahrungen, das 
Erlernen von alltagsstabilisie-
renden Kompetenzen und  den 
Aufbau zusätzlicher resilienz-
fördernder Ressourcen.
Der Aufbau tragfähiger Bezie-
hungsmuster und der Neuori-
entierung an erwachsenen Leit-
bildern fördert nicht nur das 
gegenseitige Vertrauen, son-
dern entwickelt Stabilität und 
Selbsterfahrung.

Zielgruppe
•	  Zielgruppe sind Kinder 

und Jugendliche, die eine 

übersichtliche, kleine Be-
treuungsform benötigen 
und dadurch die Möglich-
keit erhalten, Sozialverhal-
ten in Gruppen einzuüben 
und zu manifestieren.

•	 Es werden Kinder und Ju-
gendliche aufgenommen, 
die für eine in der Hilfe-
planung vereinbarte Zeit  
außerhalb ihrer bisherigen 
Sozialräume eine intensive 
Unterstützung erhalten sol-
len.

•	 Es werden Kinder und Ju-
gendliche aufgenommen, 
für die die Wohngruppe 

eine langfristige Perspekti-
ve bietet, die sich auch zu 
einem Umzug in ein ande-
res Bundesland entscheiden 
und ggf. auch in das Jugend-
wohnen/Betreute Wohnen 
vor Ort wechseln möchten.

•	 Die Kleinstwohngruppen 
stehen selbstverständlich 
für Kinder und Jugendliche 
aus der Region zur Verfü-
gung, damit familiäre und 
soziale Ressourcen weiter-
hin genutzt werden können. 
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IWG + FLOW Ahaus (6 Plätze)
IWG + FLOW Castrop (6 Pl.)
IWG + FLOW Herten (6 Pl.)
IWG + FLOW Witten (6 Pl.)
IWG + FLOW Erkenschwick
(6 Plätze)

Bereitschaftsnotruf 
0163 4118161 

Leitgedanken zu den Inten-
sivwohngruppenplus 
Unsere stationären Intensiv-
wohngruppenplus sind für Kin-
der mit besonderem Förder-
bedarf entwickelt. Damit soll 
ihnen die Chance eröffnet wer-
den, nicht an der Konzentrati-
on und Dichte vieler auffälliger 
Kinder in größeren Wohngrup-
penzusammenhängen zu schei-
tern, sondern durch intensive 
Begleitung und Förderung Ent-
wicklungsschritte nachzuholen 
und sich somit für ein Leben in 
sozialen Gemeinschaften vor-
zubereiten. 
Die Intensivwohnguppenplus 

bieten den Kindern einen Le-
bensraum, in dem sie in Ruhe 
in ihrem eigenen Tempo weite-
re Entwicklungsschritte gehen 
können.  
Als Medium und Hilfe werden 
in einigen Gruppen Tiere ein-
gesetzt, besonders in der länd-
lichen Wohngruppe FLOW 
Ahaus. So lernen die Kinder 
Verantwortung zu überneh-
men, die Pflege der Tiere sicher-
zustellen und eine besondere 
Form von „Interaktionspart-
ner“ zur Verfügung zu haben, 
der auch die Geheimnisse und 
Geschichten der Kinder für 
sich behält. Insgesamt gestalten 
wir den Lebensraum auf der 
einen Seite als Erfahrungs- und 
Lernfeld, auf der anderen Seite 
bieten wir den Kindern aber 
einen sicheren Ort. 

Leistungsform
Die Intensivwohngruppenplus 
sind stationäre Angebote für 
Kinder und Jugendliche bei-

derlei Geschlechts gemäß SGB 
VIII.
Anzahl der Plätze
Diese Wohnformen bieten 6 
Plätze in Einzelzimmern, Ge-
schwisterkonstellationen sind 
möglich.

Betreuungsdichte
Pädagogischer Betreuungs-
schlüssel von mindestens 1:1,00

Personaleinsatz
6,00 pädagogische Stellen
(ErzieherInnen, Sozialarbeiter-
Innen, HeilpädagogInnen mit 
Zusatzqualifikationen)
1,00 Hauswirtschaft
teilweise ausgebildete Therapie-
hunde

Leitung
Die zuständigen Sachgebietslei-
tungen stehen als weitere Un-
terstützung zur Verfügung. Ex-
terne Fachkräfte als beratende 
Instanzen (insbesondere durch 
die Zusammenarbeit mit der 

5. Intensivwohngruppenplus in Ahaus, Castrop-Rauxel, Oer-Erken-
schwick, Witten und Herten
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Fachhochschule Dortmund) 
werden genutzt

Qualifizierung
Neben einer regelmäßigen Su-
pervision erhalten alle Team-
mitglieder eine begleitende 
Reflexion durch die zuständige 
Leitung. 

Zusatzqualifikationen
Neben der Zusatzausbildung 
in der tiergestützten Pädagogik 
zweier Mitarbeiterinnen wir-
ken im Team eine Heilpädago-
gin und ein Traumaberater.

Lage und Ausstattung
Die Wohngruppe nutzen 
Wohnhäuser, in Ahaus einen 
Bauernhof. Alle Kindern und 
Jugendlichen haben Einzel-
zimmer, Mitarbeiterzimmer als 
Büro und Schlafraum, Wohn-
zimmer, kleines Spielzimmer 
und Küchen stehen weiterhin 
zur Verfügung. Alle nutzen ei-
gene Gärten.

 Ziele
•	 Förderung der Entwicklung 

und Kompensation von 
Entwicklungsrückständen

•	 Altersgerechte Einbezie-
hung und Beteiligung

•	 Sicherheit und Geborgen-
heit ermöglichen

•	 Vermeidung von Bezie-
hungsabbrüchen 

•	 Einbezug der Bezugssyste-
me (Eltern, Großeltern, an-
dere Verwandte, Bekannte 
etc.) 

Zielgruppe
•	 Kinder, deren Verbleib im 

Herkunftssystem unter den 
vorgefundenen Rahmen-
bedingungen gegenwärtig 
nicht vertretbar ist

•	 Kinder, die in Bereitschafts- 
oder Pflegefamilien nicht 
mehr verbleiben können 
und

•	 Kinder bei denen kurz- bis 
mittelfristig eine Rückkehr 
in das Herkunftssystem 
nicht möglich ist und 

•	 Kinder, die damit ein mög-
lichst konstantes Lebens-
feld mit wenigen Wechseln 
von Kindern und Mitarbei-

terInnen erleben können,
•	 Geschwisterkinder sind 

primär gemeinsam zu be-
treuen bzw. die Kontakte 
der Geschwister sind zu er-
möglichen und zu pflegen.
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6. Intensivwohngrup-
pen in Duisburg und 
Gladbeck 

IWG FLOW Duisburg (7 Pl.)
IWG FLOW Gladbeck (7 Pl.)

Bereitschaftsnotruf 
0163 4118161

Leitgedanken des Projektes 
Intensivwohngruppe
Unsere stationären Intensiv-
wohngruppen sind für Kinder 
mit zusätzlichem Förderbedarf 
entwickelt. Damit soll ihnen 
die Chance eröffnet werden, in 
einer übersichtlichen Gruppe 
von 7 BewohnerInnen intensi-
ve Begleitung und Förderung 
zu erfahren und Entwicklungs-
schritte nachzuholen. Die In-
tensivwohngruppen bereiten 
somit für ein Leben in sozialen 
Gemeinschaften vor. 
Insgesamt gestalten wir den 
Lebensraum auf der einen Sei-
te als Erfahrungs- und Lern-
feld, anderseits bieten wir den 
Kindern aber einen sicheren 

Ort. Bei der Zusammensetzung 
dieser Wohngruppenform soll 
eine Altersspanne beginnend 
ab schulpflichtigem Alter (frü-
hestens 6 Jahre) bis zum Ver-
selbständigungsalter (18 Jahre) 
zu einer Gruppenkonstellation 
führen, in der die Kinder und 
Jugendliche in verschiedenen 
Entwicklungsstufen ihre indi-
viduellen Wachstumspotenzia-
le entdecken und voneinander 
lernen können. 
Außerdem entspricht ein sol-
ches Modell eher den familiä-
ren Erfahrungen der einzelnen 
Kinder mit (möglichen) Ge-
schwistern und ist somit le-
bensweltorientierter.

Kurzbeschreibung
Leistungsform
Die Intensivwohngruppen sind 
ein stationäres Angebot für 
Kinder und Jugendliche bei-
derlei Geschlechts gemäß SGB 
VIII. 

Anzahl der Plätze
Diese Wohnform bietet 7 Plätze 
in Einzelzimmern. Geschwis-

terkonstellationen sind mög-
lich.

Betreuungsdichte
Mindestens ein pädagogischer 
Betreuungsschlüssel von 1:1,40 

Personaleinsatz
4,50 pädagogische Stellen 
(ErzieherInnen, Kinderpflege-
rInnen, SozialpädagogInnen), 
1,00 Stelle Hauswirtschaft	

Leitung
Die zuständige Sachgebietslei-
tung wirkt als weitere Unter-
stützung. Ebenso stehen auch 
externe Fachkräfte (insbeson-
dere durch die Zusammen-
arbeit mit der Fachhochschule 
Dortmund) zur Verfügung.

Qualifizierung
Neben einer regelmäßigen Su-
pervision erhalten alle Team-
mitglieder eine begleitende 
Reflexion durch die zuständige 
Leitung. 

Lage und Ausstattung
Die Wohngruppen verfügen 
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alle über Einzelzimmer und 
bieten auch die notwendigen 
Gemeinschaftsräume. Den In-
tensivwohngruppen steht ein 
Garten zur Verfügung.

Ziele
•	 Förderung der Entwicklung 

und Kompensation von 
Entwicklungsrückständen

•	 Altersgerechte Einbezie-
hung und Beteiligung

•	 Sicherheit und Geborgen-
heit ermöglichen

•	 Vermeidung von Bezie-
hungsabbrüchen 

•	 Einbezug der Bezugssyste-
me (Eltern, Großeltern, an-
dere Verwandte, Bekannte 
etc.) 

Zielgruppe		
•	 Kinder, deren Verbleib im 

Herkunftssystem unter den 
vorgefundenen Rahmen-
bedingungen gegenwärtig 
nicht vertretbar ist

•	 Kinder, die in Bereitschafts- 
oder Pflegefamilien nicht 
mehr verbleiben können 
und

•	 Kinder, bei denen kurz- bis 

mittelfristig eine Rückkehr 
in das Herkunftssystem 
nicht möglich ist und 

•	 Kinder, die damit ein mög-
lichst konstantes Lebens-
feld mit wenigen Wechseln 
von Kindern und Mitarbei-
ter/innen erleben können,

•	 Geschwisterkinder sind 
primär gemeinsam zu be-
treuen bzw. die Kontakte 
der Geschwister sind zu er-
möglichen und zu pflegen.
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7. Regelwohngruppen in Bottrop, 
Erkenschwick, Gelsenkirchen, 
Haltern, Olfen, Witten und Reck-
linghausen  

WG FLOW Bottrop (9 Plätze)
WG FLOW Erkenschwick (9 Plätze)
WG FLOW Gelsenkirchen (9 Plätze)
WG FLOW Haltern (9 Plätze)
WG FLOW Olfen (9 Plätze)
WG IStaFa FLOW Olfen (9 Plätze)
WG FLOW Recklinghausen (9 Plätze)
WG FLOW Witten (9 Plätze)
WG FLOW WItten-Bommern (9 Plätze)

Bereitschaftsnotruf 
0163 4118161 

Leistungsform
Koedukative Regelwohngruppen für Kinder und 
Jugendliche. Die Regelwohngruppen sind ein 
stationäres Angebot für Kinder und Jugendliche 
beiderlei Geschlecht gemäß SGB VIII. 

Anzahl der Plätze
Diese Wohnform bietet 9 Plätze in Einzelzim-
mern. Geschwisterkonstellationen sind möglich.

Betreuungsdichte 
Mind. 1:1,80 
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Personaleinsatz
4,50 pädagogische Stellen (ErzieherInnen, Kin-
derpflegerInnen, SozialpädagogInnen), 
1,00 Stelle Hauswirtschaft

Standards
Wöchentliche Teamsitzung, kollegiale Beratung, 
Supervision, Coaching, Einzelberatung 

Leitung
Die zuständige Sachgebietsleitung wirkt als wei-
tere Unterstützung. Ebenso stehen auch externe 
Fachkräfte zur Verfügung.

Qualifizierung
Neben einer regelmäßigen Supervision erhalten 
alle Teammitglieder eine begleitende Reflexion 
durch die zuständige Leitung. 

Lage und Ausstattung
Die Wohngruppen verfügen alle über Einzelzim-
mer und bieten auch die notwendigen Gemein-
schaftsräume. 

Ziele
Ziel der Arbeit ist nicht nur die Bewältigung von 
kritischen Lebensphasen mit der Bearbeitung  
traumatischer Erfahrungen, sondern auch das 
Erlernen von alltagsstabilisierenden Kompeten-
zen und  der Aufbau zusätzlicher resilienzför-
dender Ressourcen, alles in allem die kooperati-

ve  Gestaltung eines gelingenden Alltags.
Die Definition von Zielen beginnt dabei immer 
von einem positiven Ausgangspunkt. Ziele sind 
so zu formulieren, dass sie aussagen, was die 
Menschen wollen und nicht aussagen, was die 
Menschen sollen. Sie konkretisieren sich in der 
Fähigkeit:
•	 einen geeigneten Schulabschluss oder eine 

Berufsausbildung zu erreichen,
•	 in sozialen Gruppen zu handeln, um akzep-

tiert zu werden,
•	 in einer Gemeinde, an einem Ort, in einer 

Straße so “normal“ zu leben und zu wohnen, 
wie andere Menschen auch,

•	 den eigenen Lebensunterhalt sicher zu stel-
len,

•	 Lebensfreude zu entwickeln und Verantwor-
tung zu übernehmen,

•	 Gestaltungsräume zur Entwicklung von 
Selbstwirksamkeit und zusammenfassend: 

•	 Kindern einen Lebensraum schaffen, in dem 
sie sicher, wohlbehütet und gewaltfrei auf-
wachsen können.

Zielgruppe
Zielgruppe sind Kinder und Jugendliche, für 
die diese Betreuungsform gewünscht wird und 
die einen durchschnittlichen Betreuungsbedarf 
haben. Vorrangig sind dies Kinder und Jugend-
liche, für die die Wohngruppe kein kurzfristiger 
Aufenthaltsort werden soll, sondern denen mit-
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telfristig eine weitere Förderung außerhalb der 
Familie Entwicklungschancen bietet. Die famili-
äre Arbeit mit der  Überprüfung von Rückkehr-
optionen ist zentraler Auftrag. 
Die Regelwohngruppe  nimmt  Jungen und Mäd-
chen ab Schulalter auf, für die ein sicherer, ver-
lässlicher Lebensort weitere Stabilität zur Ent-
wicklung bedeutet. 
Dabei soll die Alterspanne von Beginn der Schul-
pflicht bis in die pubertäre Veränderungsphase 
zu einer Gruppenkonstellation führen, in der die 
Kinder und Jugendlichen in verschiedenen Ent-
wicklungsstufen ihre individuellen Wachstums-
potenziale entdecken und voneinander lernen 
können. Außerdem entspricht ein solches Mo-
dell eher den familiären Erfahrungen der einzel-
nen Kinder mit den (möglichen) Geschwistern 
und ist somit lebensweltorientierter. 
Bei der Aufnahme ist in jedem Einzelfall zu prü-
fen, inwieweit das aufzunehmende Kind in das 
Gruppengefüge passt. Dabei sind die biogra-
phischen Erfahrungen und Erlebnisse der zu-
künftigen Bewohner unbedingt einzubeziehen, 
um mögliche Opfer-Täterkonstellationen in der 
Wohngruppe nicht zu wiederholen („Reinsze-
nierungen“).
Aufnahmen nach § 35a SGB VIII sind nach Ab-
sprache und im Einzelfall möglich. Diese ge-
schehen in Abstimmung mit dem LWL, LVR 
als zuständiges und Betriebserlaubnis gebendes 
Landesjugendamt.
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WV FLOW Bottrop (9 Plätze)
WV FLOW Duisburg (9 Pl.)
WV FLOW Herten (9 Plätze)
WV FLOW Marl (9 Plätze)
WV FLOW Witten (9 Plätze)
WV FLOW Essen (10 Plätze + 
2 IOB)

Bereitschaftsnotruf 
0163 4118161

Leistungsform 
Wohnverbünde sind Regel-
wohngruppen mit einer „Rund-
um-die-Uhr-Betreuung“, in de-
nen junge Menschen beiderlei 
Geschlechts zu zweit (selten zu 
dritt) eine Wohnung bewohnen 
und schon erste Erfahrungen 
mit Selbstversorgung und Selb-
ständigkeit haben.  

Anzahl der Plätze 
Diese Wohnform bietet in der 
Regel in 5 Wohnungen 9 Plätze.

Betreuungsdichte
mindestens 1 : 2,00 

Personaleinsatz
mindestens 5,0 pädagogische 
Vollzeitstellen (Soziale Arbeit 
(BA), Heilpädagogik, staatlich 
anerkannte ErzieherInnen), 
1,0 KulturmittlerIn (als Ergän-
zungskraft), 
1,0 Hauswirtschaftskraft

Standards
Wöchentliche Teamsitzung, 
kollegiale Beratung, Supervi-
sion, Coaching, Einzelberatung 

Leitung 
Die zuständige Sachgebietslei-
tung wirkt als weitere Unter-
stützung. Ebenso stehen auch 
externe Fachkräfte zur Verfü-
gung.

Qualifizierung
Neben einer regelmäßigen Su-
pervision erhalten alle Team-
mitglieder eine begleitende 
Reflexion durch die zuständige 
Leitung.  

Zusatzleistungen
Ambulante Zusatzleistungen 
sind gesondert zu vereinbaren. 
Es steht dem Träger ein um-
fangreicher flexibler ambu-
lanter Dienst zur Verfügung. 
Antiaggressionstraining und 
Coolnesstraining bietet eine 
Arbeitsgruppe von 12 ausgebil-
deten TrainerInnen. 

Ziele
Ziel der Arbeit in den Wohn-
verbünden ist neben der In-
tensivierung von selbständi-
gem Handeln die Gestaltung 
von Übergängen in Beruf und 
Bezug eigenen Wohnraums. 
Dabei ist nicht nur die Bewäl-
tigung von kritischen Lebens-
phasen mit der Bearbeitung 
traumatischer Erfahrungen, 
sondern auch das Vertiefen von 
alltagsstabilisierenden Kompe-
tenzen notwendig. 
Weitere Entwicklung von 
Schutzfaktoren (Resilienzen) 
sowie die Erforschung und 

8. Wohnverbünde (WV) in Bottrop, Essen, Duisburg, Herten, Marl und 
Witten
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Nutzung fördernder Ressour-
cen sind Aufgaben und Ziele in 
der Zusammenarbeit mit den 
Jugendlichen. Insgesamt geht es 
um die kooperative Gestaltung 
eines gelingenden Alltags als 
Übungsfeld für ein zukünftiges 
verantwortungsvolles Leben in 
Selbstwirksamkeit. 
Dies ermöglicht gerade bei trau-
matisierten Jugendlichen einen 
sanften Weg zur Sozialisierung 
durch die Normalität des All-
tags. Zusammenfassend ist die 
Alltagsgestaltung in ihrer Ge-
samtheit von hoher Wirkung.
Elternarbeit nach systemischem 
Ansatz mit der Überprüfung 
von Rückkehroptionen oder die 
Verselbständigung in eine eige-
ne Wohnung sind dabei Kern-
punkte unserer Arbeit.
Die Jugendlichen in verschiede-
nen Entwicklungsstufen sollen 
ihre individuellen Wachstums-
potentiale entdecken und von-
einander lernen können.
Die Definition von Zielen be-
ginnt dabei immer von einem 
positiven Ausgangspunkt. 
Ziele sind so zu formulieren, 

dass sie aussagen, was die Men-
schen wollen und nicht aussa-
gen, was die Menschen sollen.
Sie konkretisieren sich in der 
Fähigkeit
•	 einen geeigneten Schulab-

schluss oder eine Berufs-
ausbildung zu erreichen 
und über sprachliche Kom-
petenz eine Integration zu 
erreichen,

•	 in sozialen Gruppen zu 
handeln, um akzeptiert zu 
werden,

•	 ohne Stigmatisierung in 
einer Gemeinde, an einem 
Ort, in einer Straße so „nor-
mal“ zu leben und zu woh-
nen, wie andere Menschen 
auch,

•	 den eigenen Lebensunter-
halt sicher zu stellen,

•	 Lebensfreude zu entwickeln 
und Verantwortung zu 
übernehmen,

•	 Gestaltungsräume zur Ent-
wicklung von Selbstwirk-
samkeit zu schaffen,

•	 Jugendlichen einen Lebens-
raum schaffen, in dem sie 
sicher, wohlbehütet und 

gewaltfrei aufwachsen und 
sich entwickeln können.

Zielgruppe
Zielgruppe sind Jugendliche, 
die diese Betreuungsform wün-
schen und die einen individu-
ellen Betreuungsbedarf haben. 
Wir bieten die Betreuung in 
den unterschiedlichen Wohn-
gruppen und Wohnformen 
unter dem Schwerpunkt der 
sozialen sowie schulisch/beruf-
lichen Integration im Sozial-
raum und der Stärkung bzw. 
Stabilisierung der persönlichen 
Entwicklungsstruktur. Die auf-
zunehmenden Jugendlichen 
beiderlei Geschlechts erklären 
die Bereitschaft, an den Zielfor-
mulierungen mitzuwirken. 
Die Regelwohngruppe im 
Wohnverbund nimmt Jungen 
und Mädchen von 15 Jahren bis 
zur Volljährigkeit und darüber 
hinaus auf, für die ein sicherer, 
verlässlicher Lebensort weitere 
Stabilität zur Entwicklung be-
deutet und bietet damit auch die 
individuelle Betreuung unbe-
gleiteter minderjähriger Flücht-
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linge unter Berücksichtigung 
ihrer besonderen Situation. 
Dabei sind Herkunft, Ge-
schlecht, Religion, sexuelle 
Orientierung, Delinquenz und 
der Aufenthaltsstatus ohne Be-
deutung für die Aufnahme. Wir 
nehmen die Jugendlichen an, 
wie sie gegenwärtig sind. 
Zur Zielgruppe gehören alle 
jungen Menschen, die sich 
entschließen im Rahmen ih-
rer Möglichkeiten an den in 
der Hilfeplanung entwickel-
ten Zielen mitzuwirken. Die 
Wohngruppe hat – wie die ge-
samt Einrichtung – keine Aus-
schlusskriterien. Hilfemaßnah-
men werden vom Träger nicht 
einseitig aufgekündigt.
Bei der Aufnahme ist in jedem 
Einzelfall zu prüfen, inwieweit 
der aufzunehmende Jugend-
liche in der Wohngruppe ge-
mäß seiner individuellen Mög-
lichkeiten in Art und Umfang 
(§27.2. SGB VIII) gefördert 
werden kann. 
Dabei sind die biographischen 
Erfahrungen und Erlebnisse der 
Jugendlichen zu berücksichti-

gen, um den Betreuungsrah-
men flexibel zu organisieren. 
Wir bieten den Jugendlichen 
einen möglichst sicheren Ort 
mit verlässlichen und empathi-
schen MitarbeiterInnen. Das 
Team ist gefordert, Trigger zu 
identifizieren, um diese zu ver-
meiden und  Reinszenierungen 
zu minimieren. 
Die dokumentierten Wissens-
bestände über die zur Auf-
nahme anstehenden Jugend-
lichen werden vorab auf den 
Leitungsebenen interpretiert 
und in Handlungsvorschläge 
umgewandelt.. Erst im weiteren 
Betreuungsverlauf werden alle 
umfassenden Informationen 
den „Front-Line“ – Mitarbei-
tern zur Verfügung gestellt. 
Dieses Verfahren in unserer 
Einrichtung soll Etikettierun-
gen und Stigmatisierungen vor-
ab möglichst weitgehend mini-
mieren.
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Brücke JuWo FLOW Bottrop
Brücke JuWo FLOW Essen
Brücke JuWo FLOW Herten
Brücke JuWo FLOW Witten 
Brücke JuWo FLOW 
Erkenschwick
Brücke JuWo FLOW 
Gelsenkirchen

(insgesamt ca 70 Plätze)

Brücke-Projekte sind sozial-
räumliche Organisationsein-
heiten, in denen Fachkräfte 
gemeinsam unter einem Dach 

und aus einer Hand folgende 
Unterstützungsleistungen an-
bieten: 
•	 Jugendwohnen als stationä-

res Angebot des Trägers
•	 Sozialpädagogisch betreuu-

tes Wohnen als ambulante 
Hilfe 

•	 Flexible ambulante Hilfen 
gemäß SGB VIII 27 ff

•	 Angebote für Careleaver 
•	 Sozialräumliche Gemein-

wesensangebote
Die Projektentwicklung der 

einzelnen kommunalen An-
gebote ist gegenwärtig noch in 
unterschiedlichen Phasen. Ein 
erstes „Brücke-Projekt“ ist als 
Modellmaßnahme für Carelea-
ver vom Land NRW anerkannt 
und wird gefördert. 
Die Konzepte der „Brücke-Pro-
jekte“ liegen in ihren Zielsetzun-
gen und Handlungsschritten als 
einzelne Projektbeschreibung 
vor. 
Hier beschreiben wir aus-
schließlich unser stationäres 

9. Jugendwohnen (JuWo) als Bestandteil der „Brücke-Projekte“
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Angebot des „Jugendwohnen“ 
(JuWo).

Leistungsform
„Jugendwohnen“ ist ein Be-
treuungsangebot, in dem jun-
ge Menschen in „ihren“ Woh-
nungen unterstützt werden. Sie 
machen dort weitere nächste 
Verselbständigungsschritte und 
sollen die Übergänge in den Be-
ruf weich gestalten. Auch nach 
der Beendigung der Individual-
hilfe steht ihnen der Careleaver-
Treff zur Verfügung. 
Im stationären Bereich leben 
die jungen Menschen einzeln 
oder in kleinen Wohngemein-
schaften in Wohnungen des 
Trägers, die sie später ggf. auch 
übernehmen können.

Anzahl der Plätze 
Wir bieten in den genannten 
Städten gegenwärtig insgesamt 
68 Plätze an. 

Betreuungsdichte 
als Angebot mit niedrigerem 
Betreuungsaufwand ist die Be-
treuungsdichte 1:2,45.

Personaleinsatz
Die Brücke-Teams bilden sich 
aus sozialpädagogischen, heil-
pädagogischen und erzieheri-
schen Fachkräften, die grund-
sätzlich in der Lage sind alle 
Unterstützungsangebote der 
„Brücke-Projekte“ zu beglei-
ten, so dass auch bei Auszug 
in die eigene Wohnung kein 
MentorInnenwechsel stattfin-
den muss. Ergänzt werden die 
Teams durch KulturmittlerInn 
(insbesondere für geflüchte-
te junge Menschen) und zum 
größten Teil ehrenamtliche 
LehrerInnen.

Standards
Wöchentliche Teamsitzung, 
kollegiale Beratung, Supervi-
sion, Coaching, Einzelberatung. 
Insbesondere die Vernetzung 
und Kooperation im Sozial-
raum und die Bildung von Sozi-
alraumkonferenzen ist Aufgabe 
der MitarbeiterInnen.

Leitung
Die zuständigen Sachgebiets-
leitungen wirken als weitere 

Unterstützung. Sie beteiligen 
sich aktiv an kommunalen Prä-
ventionsnetzwerken. Ebenso 
stehen externe Fachkräfte zur 
Verfügung.

Qualifizierung
Neben einer regelmäßigen Su-
pervision erhalten alle Team-
mitglieder eine begleitende 
Reflexion durch die zuständige 
Leitung. 

Zusatzleistungen
Ambulante Zusatzleistungen 
sind gesondert zu vereinbaren. 
Es steht dem Träger ein um-
fangreicher flexibler ambu-
lanter Dienst zur Verfügung. 
Antiaggressionstraining und 
Coolnesstraining bietet eine 
Arbeitsgruppe von zwölf ausge-
bildeten TrainerInnen. 

Zielgruppe
Zielgruppe sind Jugendliche, 
die diese Betreuungsform wün-
schen und die einen individu-
ellen Betreuungsbedarf haben. 
Wir bieten die Betreuung in den 
unterschiedlichen Betreuungs-
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angeboten unter dem Schwer-
punkt der sozialen sowie schu-
lisch/beruflichen Integration im 
Sozialraum und der Stärkung 
bzw. Stabilisierung der persön-
lichen Entwicklungsstruktur. 
Die aufzunehmenden Jugend-
lichen beiderlei Geschlechts er-
klären die Bereitschaft, an den 
Zielformulierungen mitzuwir-
ken. 
Aufgenommen werden Jungen 
und Mädchen von 16 Jahren 
bis zur Volljährigkeit und darü-
ber hinaus, für die ein sicherer, 
verlässlicher Lebensort weitere 
Stabilität zur Entwicklung be-
deutet und bietet damit auch die 
individuelle Betreuung unbe-
gleiteter minderjähriger Flücht-
linge unter Berücksichtigung 
ihrer besonderen Situation. 
Dabei sind Herkunft, Ge-
schlecht, Religion, sexuelle 
Orientierung, Delinquenz und 
der Aufenthaltsstatus ohne Be-
deutung für die Aufnahme. Wir 
nehmen die Jugendlichen an, 
wie sie gegenwärtig sind. 
Zur Zielgruppe gehören die Ju-
gendlichen, die das körperliche 

und mentale Vermögen haben, 
in der Maßnahme mitzuarbei-
ten und den Anforderungen, 
die während des Prozesses er-
wachsen, gerecht zu werden.
Bei der Aufnahme ist in jedem 
Einzelfall zu prüfen, inwieweit 
der aufzunehmende Jugendli-
che den Anforderungen eines 
ersten selbstbestimmten Le-
bens gerecht werden kann. Er-
gänzende Leistungen zur Errei-
chung der Anforderungen sind 
möglich. Dabei sind die bio-
graphischen Erfahrungen und 
Erlebnisse der Jugendlichen zu 
berücksichtigen, um das Setting 
flexibel anzupassen. Die doku-
mentierten Wissensbestände 
über die zur Aufnahme anste-
henden Jugendlichen werden 
vorab von den Leitungsebenen 
ausgewertet. Erst im weiteren 
Betreuungsverlauf werden die-
se auch den „Front-Line“-Mit-
arbeiterInnen zur Verfügung 
gestellt. Dieses Verfahren in un-
serer Einrichtung soll Etikettie-
rungen und Stigmatisierungen 
vorab möglichst weitgehend 
minimieren.

Ziele
Ziel der Arbeit ist nicht nur 
die Bewältigung von kritischen 
Lebensphasen mit der Bearbei-
tung traumatischer Erfahrun-
gen, sondern auch das Vertie-
fen von alltagsstabilisierenden 
Kompetenzen. Weitere Ent-
wicklung von Schutzfaktoren 
(Resilienzen) sowie die Erfor-
schung und Nutzung fördern-
der Ressourcen sind Aufgaben 
und Ziele in der Zusammenar-
beit mit den Jugendlichen glei-
chermaßen.
Insgesamt geht es um die ko-
operative Gestaltung eines ge-
lingenden Alltags. Dies ermög-
licht gerade bei traumatisierten 
Jugendlichen einen sanften 
Weg zur Sozialisierung durch 
die Normalität des Alltags. Zu-
sammenfassend ist die Alltags-
gestaltung in ihrer Gesamtheit 
von hoher Wirkung.
Elternarbeit nach systemischem 
Ansatz mit der Überprüfung 
von Rückkehroptionen oder die 
Verselbständigung in eine eige-
ne Wohnung sind dabei Kern-
punkte unserer Arbeit.
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Die Jugendlichen in verschiede-
nen Entwicklungsstufen sollen 
ihre individuellen Wachstums-
potentiale entdecken und von-
einander lernen können.
Die Definition von Zielen be-
ginnt dabei immer von einem-
positiven Ausgangspunkt. 
Ziele sind so zu formulieren, 
dass sie aussagen, was die Men-
schen wollen und nicht aussa-
gen, was die Menschen sollen.

Sie konkretisieren sich in der 
Fähigkeit, 
•	 einen geeigneten Schulab-

schluss oder eine Berufs-
ausbildung zu erreichen 
und über sprachliche Kom-
petenz eine Integration zu 
erreichen,

•	 in sozialen Gruppen zu 
handeln, um akzeptiert zu 
werden,ohne Stigmatisie-
rung in einer Gemeinde, an 
einem Ort, in einer Straße 
so „normal“ zu leben und 
zu wohnen, wie andere 
Menschen auch,

•	 den eigenen Lebensunter-
halt sicher zu stellen

•	 Lebensfreude zu entwickeln 
und Verantwortung zu 
übernehmen,

•	 Gestaltungsräume zur Ent-
wicklung von Selbstwirk-
samkeit zu schaffen,

•	 Jugendlichen einen Lebens-
raum schaffen, in dem sie 
sicher, wohlbehütet und 
gewaltfrei aufwachsen und 
sich entwickeln können.

Wir sind bestrebt, durch Zu-

satzausbildungen bei den 
pädagogischen Fachkräften 
weitere Wissensbestände zur 
Erreichung der vereinbarten 
Ziele zu nutzen. Es stehen aus-
gebildete Anti-Aggressivitäts®- 
und Coolness®-TrainerInnen 
sowie TraumaberaterInnen zur 
Verfügung.
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10. Mutter-(Vater-)Kind-Projekte - 
„MuKis (+)“ in Bottrop und Herten 

MuKi FLOW Herten (18 Plätze)
MuKi FLOW Bottrop (10 Plätze)
MuKi + FLOW Bottrop (12 Plätze)
(+ bedeutet ein höherer 
medizinisch- pflegerischer Personaleinsatz)

Bereitschaftsnotruf 0163 4118161

„So viel Unterstützung wie nötig, so wenig In-
tervention wie möglich“

Im Rahmen des Familienförderungskonzeptes 
liegt der Fokus darauf, mit den Familien eine 
realistische eigene Zukunftsperspektive zu ent-
wickeln, die Grundlagen dafür in einer kindge-
rechten, zunehmend unabhängigen und eigen-
ständigen Tagesstruktur zu schaffen und diese 
verlässlich einzuhalten. Die Kinder sollen trotz 
wachsender Anforderungen an die Eltern Sicher-
heit, Geborgenheit, Wärme und Zuwendung er-
fahren. 

Leistungsform
Die MuKis sind ein Angebot für Mütter/Väter/
Eltern und ihre Kinder gemäß SGB VIII. 

Anzahl der Plätze
In Herten bieten wir aktuell 18 Plätze an und in 
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Bottrop in zwei Angeboten insgesamt 22 Plätze. 

Betreuungsdichte
1:2,00

Personaleinsatz
Neben den pädagogischen Fachkräften sind in 
den MuKi-Projekten z.B. in Bottrop Kinderpfle-
gerInnen und Kinderkrankenschwestern einge-
setzt. 
Weiterhin stehen zusätzliche Fahrkräfte zur Ver-
fügung, die die Kinder gegebenenfalls weiter ver-
lässlich in „ihren“ Kindergarten oder zur Schule 
bringen können.     

Leitung
Den zuständigen Sachgebietsleitungen stehen als 
weitere Unterstützung sowohl interne als auch 
externe Fachkräfte zur Verfügung.

Qualifizierung
Neben einer regelmäßigen Supervision erhalten 
alle Teammitglieder eine begleitende Reflexion 
durch die zuständige Leitung. Fallkonferenzen, 
insbesondere unter bindungstheoretischen Ge-
sichtspunkten finden mit externen Fachkräften 
statt.

Zusatzleistung
In den MuKis gibt es Nachtdienste, die den El-
tern auch des Nachts zur Verfügung stehen und 

unter Umständen auch notwendige Kontrollen 
durchführen können.	  

Zielgruppe
sind Familien, deren Eltern(-teile) noch nicht 
über ausreichende Erziehungs- und Alltagskom-
petenzen verfügen. Die Eltern sollen befähigt 
werden, gemeinsam eigenverant-wortlich ein 
gelingendes Aufwachsen ihrer Kinder im elter-
lichen Haushalt gewährleisten zu können (u.a. 
Anschlussmaßnahmen). 
In den MuKis erhalten Eltern(-teile) die Mög-
lichkeit, mit individuell angepassten Hilfen ihren 
erzieherischen Alltag zunehmend eigenständig 
zu planen und umzusetzen. Grundlegende Er-
ziehungs- und Alltagskompetenzen haben die 
Eltern(-teile) bereits erworben, die erarbeiteten 
Strukturen sollen nun zu einem dauerhaft ver-
antwortungsvollen Umgang mit den Kindern 
ausgebaut und verfestigt werden. Weitere Res-
sourcen sollen aktiviert und stabilisiert werden. 
Die Versorgung, Pflege und Förderung der Kin-
der erfolgt bereits eigenständig und wird durch 
die MitarbeiterInnen im Rahmen einer för-
dernden, wertschätzenden und annehmenden 
Grundhaltung unterstützt und begleitet.
Im Maßnahmenverlauf ist zu klären, ob und in 
welcher Art und Umfang nach Umzug in die 
eigene Wohnung (weitere) ambulante Hilfen 
zur Nachhaltigkeit der erreichten Ziele erforder-
lich sind. Für diese stehen zusätzliche Fachkräfte 
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zur Verfügung, die Kontinuität 
im Sinne der „Hilfen aus einer 
Hand“ erzielen.

Ziele
•	 Gewährleistung des Kin-

deswohls
•	 Verbleib des Kindes/der 

Kinder im familiären Be-
zugsystem

•	 Förderung einer sicheren 
Eltern-Kind-Bindung

•	 Stärkung der Erziehungs-
kompetenzen

•	 adäquater und altersgerech-
ter Umgang mit dem Kind

•	 Sicherstellung der Gesund-
heitsfürsorge (Kind(er) und 
Eltern)

•	 Förderung der kindlichen 
Entwicklung und Kompen-
sation von Entwicklungs-
rückständen

•	 Erarbeitung und Beibehal-
tung einer kindgerechten 
Tagesstruktur im eigen-
verantwortlich geführten 
Haushalt

•	 Verbesserung/Stabilisie-
rung der lebenspraktischen 
Fähigkeiten (u.a. hauswirt-

schaftliche Kompetenzen, 
Behördenkontakte, Post, 
Umgang mit elektronischen 
Medien)

•	 Verantwortungsvoller Um-
gang mit den zur Verfügung 
stehenden finanziellen Mit-
teln

•	 Entwicklung schulischer/
beruflicher Perspektiven 
(KE)

•	 Stärkung von Sozialkompe-
tenzen (Kommunikation, 
Konfliktlösung, Kritikfähig-
keit, Toleranz etc.)

•	 Stärkung der psychosozia-
len Kompetenz und Stabili-
tät der Eltern

•	 Stärkung der Partnerschaft 
und Aufbau von sozialen 
Netzwerken inner- und au-
ßerhalb der Familie

•	 Stärkung der Reflexionsfä-
higkeit im Hinblick auf das 
eigene erzieherische Ver-
halten

•	 Entwicklung und Klärung 
einer Lebensperspektive

11. Sonderprojekte: 
Jugendwohnungen 
und Familiennotwoh-
nungen

Jugendwohnungen
Jugendwohnungen als Son-
derprojekte sind angebunden 
an stationäre Wohngruppen 
und dienen einer ersten Vor-
bereitung auf die selbständige 
Lebensführung im eigenem 
Wohnraum. Wir bieten gegen-
wärtig folgende acht Plätze an: 

Jugendwohnungen FLOW 
Klitten (Sachsen)
 - 4 Plätze -
Neben der KWG FLOW Klitten, 
die sich in einem Haus befindet, 
wird auf dem riesigen Projekt-
gelände das zweite Wohnhaus 
auch als Jugendwohngemein-
schaft genutzt. 
Die vier betriebsgenehmigten 
Plätze verfügen über Einzelzim-
mer, eine Küche, Wohnzimmer 
und Bad. Gleichzeitig sind in 
dem Haus noch ein Büro und 
eine kleine Wohnung ansäs-
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sig, die von der Projektleitung 
genutzt wird ( da diese jeweils 
von Montag bis Donnerstag auf 
dem Projektgelände wohnt). 

Jugendwohnungen FLOW 
Haltern - 2 Plätze - 
In einer 3,5-Raum-Wohnung 
können sich zwei Jugendliche 
oder junge Volljährige als „Au-
ßenwohngruppe“ zu unserer 
Regelwohngruppe WG FLOW 
Haltern weiter auf die Selbstän-
digkeit vorbereiten. 

Jugendwohnplatz in den Re-
gelgruppen FLOW Bottrop 
und Olfen – jeweils 1 Platz
Eine separate kleine Wohnung, 
bestehend aus einem Zimmer 
und einer Küche, dient als Ver-
selbständigungsappartement.
Diese Wohneinheit hat einen 
eigenen Eingang, ist aber auch 
über den Flur der Wohngruppe 
erreichbar.

Familiennotwohnungen
Der Träger verfügt über meh-
rere, vollständig eingerichtete 
Wohnungen, die in akuten Kri-

sen sofort beziehbar sind. 
Dabei bildet eine große Pro-
jektwohnung von über 100 qm 
Größe auch die Möglichkeit, 
Familien mit mehreren Kindern 
ein vorrübergehendes Zuhause 
zu bieten. Das Betreuungsset-
ting wird im Einzelfall auf der 
Grundlage der individuellen Si-
tuation fallbezogen vereinbart.
Eine 4,5-Raum-Wohnung liegt 
oberhalb des Brücke-Projektes 
in Gelsenkirchen, in dem Tag 
und Nacht MitarbeiterInnen zu 
erreichen sind.
Die zweite Wohnung liegt in 
der Innenstadt Bottrops direkt 
am Busbahnhof. Sie verfügt 
über 3,5 Räume. Im Wohnhaus 
gibt es ebenfalls noch zwei „Ju-
gendwohnungen“.

Zusatzleistungen
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12. Veranstaltungs-
planung, Öffentlich-
keitsarbeit und Ak-
quisedienste

Corporate PR
Durchdachte Kommunikation 
durch Definition einer internen 
und externen Corporate PR. 
Die PR-Abteilung entwickelt 
Strategien und gestaltet die 
Unternehmenskommunikation 
nach innen und außen, sowohl 
für betreute Familien als auch 
BewohnerInnen als auch Ko-
operationspartner, Bewerber 
und Netzwerkteilnehmer, die 
FLOW-Belegschaft und die in-
teressierte Öffentlichkeit. 
Durch den Auf- und Ausbau so-
wie die Pflege vieler Kooperati-
ons- und Informationsnetzwer-
ke (Politik, Geschäftspartner, 
Sozialräumliche Ressourcen, 
Spenderverfahren) können wir 
in Form einer eigenen PR-Ab-
teilung den Wohngruppen und 
bei Bedarf auch kooperieren-

den externen Einheiten ein 
breites Spektrum an Akquise-, 
PR-, Veranstaltungsmanage-
ment- und Kreativ-Dienstleis-
tungen anbieten.
Die Wohngruppen werden auf 
Wunsch bei Festen und Eröff-
nungsfeiern unterstützt, Ver-
anstaltungen gerahmt, vor- und 
nachbereitet bishin zu Catering.
Die Informationsbestände und 
Netzwerke in Politik und So-
zialräume wie Einzelhandel, 
-kurz Geschäftsbeziehungen, 
auch durch Spendenaquise- 
werden aufbaut, gepflegt und 
eingesetzt. 
Die Informationsbestände wer-
den geteilt und verbreitet und 
verarbeitet in Flyern und Infor-
mationsblättern.
Die Unternehmensdarstellung 
wird in der Öffentlichkeit kom-
muniziert und in sozialen Netz-
werken z.B. zwecks Personalak-
quise überprüft und gesteuert. 

Media und Public Relati-
ons
Positionierung unserer Ge-
schichte und Themen im Mei-

nungsmarkt durch Dialog mit 
Presse und Multiplikatoren.

Social Media
Verantwortungsvoller Umgang 
mit Tools, Verbreitung von Ge-
schichten zum Liken, zum Tei-
len und zum Verlinken. 

Storytelling
Storytelling durch unsere Fir-
menzeitschriften FLOWreader 
und FLOWkiste.  

13. Instandhaltungen, 
Ausbildungsförderung, 
handwerkliche Prakti-
ka
Immer mehr Jugendliche leiden 
unter Schulmüdigkeit. Der feh-
lende Sinn an der schulischen 
Ausbildung führt manchmal so-
gar zur Verweigerung. Dabei ist 
ein Schulabschluss die Eintritts-
karte in die Lehre und eine ab-
geschlossene Berufsausbildung 
der Weg zur tariflichen Entloh-
nung. Oftmals verfügen junge 
Menschen auch nicht über das 
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Vorstellungsvermögen darüber, 
wie sich Berufe wie Klempner, 
Maler, Gärtner in der Realität 
gestalten und entwickeln eine 
ablehnende Haltung. 

Überwindung von Einstiegs-
ängsten
Viele Jugendliche haben das 
Ziel in Ausbildung zu kommen 
und Geld zu verdienen. Ein ers-
ter wichtiger Schritt für viele 
unserer Jugendlichen war es be-
reits, als Praktikant im FLOW-
Regiebetrieb anzufangen.
Dort erledigen sie Handwerks-
arbeiten wie Bodenverlegen, 
Streichen, Lampen anschlie-
ßen – unter der Fachaufsicht 
der Handwerkskollegen, durch 
dieder Jugendliche nicht nur 
erste Schritte ins Fachhandwerk 
erlernt, sondern auch, was es 
heißt, in einem Team zu arbei-
ten und berufstätig zu sein, mit 
allen Pflichten, aber auch Vor-
teilen.

Kein klassisches Praktikum, 
sondern ein erster Wegwei-
ser in die Berufstätigkeit

Das Praktikum beim FLOW-
Regiebetrieb ist ein Praktikum 
vor dem Praktikum. Es ist für 
junge Menschen gedacht, die 
sich in der Schwebephase zwi-
schen Schule, Schulabbruch 
und Beginn der Berufstätigkeit 
befinden. Häufig stehen sie zu 
dem Zeitpunkt dem großen 
Problem des fehlenden All-
tags gegenüber. Strukturen sind 
weggebrochen, regelmäßiges 
Aufstehen fällt schwer. Aber 
mangelnde Pünktlichkeit, Lust-
losigkeit und fehlende Verbind-
lichkeit müssen überwunden 
werden, um in fremden Betrie-
ben zu bestehen. 
Im Vorpraktikum werden die 
Strukturen wieder neu ein-
geübt. Und mit der Zeit kann 
dann der Wechsel ins richtige 
Betriebspraktikum vollzogen 
werden. Dazu kooperieren die 
BetreuerInnen aus den Ju-
Wo-Teams mit den FLOW-
Handwerkern, nehmen die Ju-
gendlichen an die Hand und 
versuchen herauszufinden, wo 
die Stärken im Handwerk lie-
gen. So können hilfreiche Tipps 

an Ausbildungsfirmen weiter-
gegeben werden, wo die Stärken 
und Schwächen des Einzelnen 
liegen, auch in Hinblick auf So-
zialkompetenzen. Das Konzept 
hat schon mehrere Jugendliche 
in feste Lehrstellen vermittelt 
dank der engen Zusammen-
arbeit von FLOW und lokalen 
Handwerksbetrieben, die sich 
zum Beispiel in Bottrop durch 
die Wirtschaftsallianz ergeben 
hat.



Unsere Einrichtung hat ver-
schiedene Hilfebaustei-
ne gemäß §§ 27 ff SGB VIII 
entwickelt, die in unseren am-
bulanten Angeboten angewen-
det werden. 
Die Hilfemodule sind flexibel 
einsetzbar und kombinier-
bar und wurden als Unterstüt-
zungsangebote entworfen. 
Viele Hilfen werden im An-
schluss an stationäre Aufenthal-
te noch weiter geleistet, etwas 
in Verselbständigungsfällen

Hilfemodule

OFT
OFT (Organisierte Fami-
lien-Trainings) richtet sich an 
Familien, die Unterstützung im 
alltäglichen Handeln benöti-
gen.

SBW
Das SBW (Sozialpädagogisch 

betreutes Wohnen) ist für junge 
Menschen konzeptioniert, die 
Hilfen bei der Einübung eines 
gelingenden Alltags benötigen.

FIT
FIT (Flexible Individuelle Ta-
gesbetreuung) ist insbesondere 
für Schulkinder gedacht, die 
aktuell nicht in Regeleinrich-
tungen wie Offenen Ganztags-
schulen (OGS) betreut werden 
können. 

BU
BU (Begleiteter Umgang) för-
dert die Anbahnung, Wieder-
herstellung oder Praktizierung 
der Beziehung eines Kindes 
zu dem Elternteil, mit dem es 
nicht zusammenlebt.

AAT®/CT®
Seit 2012 werden FLOW-Mit-
arbeiterInnen zu AATs (An-
ti-Aggressivitäts-TrainerIn-
nen) ausgebildet und bei 
Bedarf eingesetzt. CT® (Cool-
ness-Training) ist ein präventi-

ves Gruppenangebot, auch für 
Schulklassen, um Gewalt zu 
vermeiden.

CL
Das Careleaver-Angebot ist für 
junge Erwachsende nach dem 
Ende der gewöhnlichen Hilfen 
mit dem Beginn des 18. Le-
bensjahrs und ist Bestandteil 
unserer Brücke-Projekte. 

D UNSERE AMBULANTEN LEISTUNGEN
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mobil

mobil

mobil
Die KJH FLOW gGmbH 
verfügt über einen umfang-
reichen Fuhrpark, der den 
stationären Wohngruppen und 
den ambulanten Kräften rund 
um die Uhr zur Verfügung 
steht. Mit Sprintern werden 
außerdem Umzüge durch den 
hauseigenen Regiebetrieb 
verwirklicht
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FIT - Flexible indi-
viduelle Tagesbe-
treuung

FIT FLOW Erkenschwick
FIT FLOW Bottrop
FIT FLOW Essen 
FIT FLOW Witten I
FIT FLOW Witten II
FIT FLOW Witten III
Intensiv-FIT FLOW Witten I
Intensiv-FIT FLOW Witten II
Intensiv-FIT FLOW Witten III

Einleitung
Die Abkürzung FIT steht für 
die Flexible individuelle Tages-
betreuung und ist ein Hilfemo-
dul gemäß §§ 27 ff SGB VIII.
Flexibel heißt, die Teile und 
Zeitelemente des Programms 
so zu nutzen, dass es für den 
Einzelfall sinnvoll ist. Bei neuen 
Ausgangslagen kann die Rah-
mung auch kurzfristig verän-
dert werden.
Individuell sind die Hilfen, weil 
das Hilfekonzept für den Ein-

zelfall nach Art und Umfang 
zusammengestellt wird und in 
der Hilfeplanung auf die Ziel-
erreichung hin überprüft und 
ggf. verändert wird.
Tagesbetreuung benennt die 
grundsätzliche Möglichkeit, 
Kinder und Jugendliche auch 
täglich innerhalb des Pro-
gramms in vollem Umfang be-
treuen zu lassen. 

Zielgruppe
Das FIT-Programm richtet sich 
an Kinder, Jugendliche und de-
ren Familien/Bezugssysteme, 
für die
•	 eine begleitende, ambulan-

te Hilfe noch nicht ausrei-
chend ist,

•	 eine stationäre Maßnahme 
vermieden werden soll,

•	 eine Rückführung aus 
Heimerziehung erfolgreich 
abgeschlossen werden soll.

Grundlegendes Kriterium ist 
die Entwicklung eines individu-
ellen Unterstützungsmodells, 
das sich am Bedarf des Einzel-
falles flexibel ausrichtet.

Ein Ziel des FIT-Programms ist 
es, die Kinder „fit“ zu machen, 
damit sie wieder Regelinstitu-
tionen besuchen können.

Standards
•	 Die Teilnehmenden kom-

men nach Schulende ins 
FIT-Programm, jüngere 
Kinder oder Kinder mit 
ungünstigen Verkehrsver-
bindungen werden in Ab-
sprache von der Schule ab-
geholt.

•	 Die Teilnehmenden können 
auch schon vorzeitig ins 
FIT–Programm kommen, 
wenn die Schule außer Plan 
früher endet.

•	 Die Teilnehmenden werden 
an der Essensvorbereitung 
beteiligt und nehmen täg-
lich im FIT-Programm eine 
warme Mahlzeit ein.

•	 Nach dem Essen erledigen 
die Kinder ihre Hausauf-
gaben. Es sind auch Einzel-
förderungen möglich. Jedes 
Kind sollte ein Kontaktheft 
führen.

•	 Mindestens einmal pro Wo-
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che besteht Kontakt zur 
Schule, bei bestehender 
Notwendigkeit gibt es 
aber auch tägliche Kon-
takte. Die Schulsozialar-
beiterInnen sind einzu-
beziehen.

•	 Zu den Eltern der teil-
nehmenden Kinder gibt 
es mindestens einmal 
pro Woche einen Kon-
takt.

•	 In den Ferien werden Fe-
rienprogramme durch-
geführt. Dies können 
nach Vereinbarung auch 
mehrtägige Freizeiten 
sein.

Betreuungsdichte
Die Betreuungsdichte be-
trägt 1:3,20 bzw. bei Inten-
siv-FIT-Gruppen 1:2,50. 
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Organisierte 
Familientrainings 
(OFT)
Einleitung
Das organisierte Familientrai-
ning (OFT) ist ein Hilfebaustein 
gemäß §§ 27 ff SGB VIII und 
geht von der Grundannahme 
aus, dass Familien neben einer 
beraterischen Unterstützung 
auch konkretes Einüben von 
Handlungsabläufen als wichtige
Hilfe erfahren. 
OFT ist ein Programm, in dem 
Eltern gemeinsam mit päda-
gogischen und ggf. pflegeri-
schen Fachkräften durch das 
gemeinsame Handeln („Tun“) 
Routinen erlernen, welche die 
Versorgung und Erziehung der 
Kinder fördern.
Kompetenzen werden (re-)akti-
viert und geplant in das Alltags-
geschehen integriert.
In der fortschreitenden Stabili-
sierung der Alltagsroutinen löst 
sich die OFT–Kraft sukzessive 
aus der Familie.

Zielgruppen
•	 Familien oder Familienmit-

glieder, die schon Leistun-
gen nach SGB VI I I erhal-
ten

•	 Familien, die ausschließlich 
durch das OFT-Programm 
Hilfen erhalten, um auf-
wendigere Hilfen zu ver-
meiden 

•	 Familien, die durch eine 
Kombination von Hilfen 
(Setting) Fremdunterbrin-
gungen ihrer Kinder ver-
meiden wollen

•	 Familien, deren Kinder 
nach einer Fremdunter-
bringung und anschließen-
der Rückkehr in die Familie 
dort dauerhaft verbleiben 
sollen

Leistungen
•	 Handlung mit Familien in 

deren Alltagswelt
•	 Denkanstöße und Wissens-

weitergabe
•	 Entwurf von Handlungs-

modellen auf Grundlage 
des jeweiligen Entwick-
lungsstandes der Kinder

•	 Begleitung und Unterstüt-
zung bei Anforderungen 
(z.B. „Ämtergänge“)

•	 Besitz oder Erwerb von 
Informationen über Res-
sourcen im Stadtteil (z.B. 
Kindergarten, Vereine, Be-
ratungsstellen, Schulen etc.)

•	 Unterstützung und Initiie-
rung von altersgerechten 
Spielen für Kinder

•	 Tages- und Alltagsplanun-
gen mit den Eltern

Fachkräfte
Im Face-to-Face-Einsatz wer-
den pädagogische Fachkräfte 
tätig, die eine professionelle 
Ausbildung als ErzieherIn oder 
KinderpflegerIn erfolgreich be-
endet haben. 
Sie verfügen über Berufserfah-
rung und ausreichende Sozial-
kompetenz, um mit Familien 
in krisenhaften Lebensbezügen 
arbeiten zu können. Sie werden 
durch sozialpädagogische Lei-
tungskräfte unterstützt, betreut 
und reflektiert. 
Alle Fachkräfte sind in die 
Teams der ambulanten flexiblen 
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Hilfen (AFH) integriert. Dies 
schließt regelmäßige Supervi-
sion und Fortbildung ein.

Kooperation/Vernetzung
Auch im OFT-Programm wird 
konsequent unser ressourcen-
orientierter Ansatz verfolgt. 
Die MitarbeiterInnen erwerben 
Kenntnisse über den Sozial-
raum. Sie erkunden Angebote, 
die förderlich in den Unter-
stützungsprozess eingebunden 
werden können. Sie bieten den 
Familien Informationen und 
begleiten sie zu den verschiede-
nen Diensten. Unser Arbeitsziel 
ist es, eine Integration in Regel-
angebote zu ermöglichen bevor 
jugendhilfespezifische Sonder-
rahmungen entwickelt werden 
müssen.

SBW - Sozialpäda-
gogisch betreutes 
Wohnen
Die Abkürzung SBW steht für 

Sozialpädagogisch betreutes 
Wohnen und ist ein Hilfebau-
stein gemäß § 27 SGB VIII.

Zielgruppe
Unser Sozialpädagogisch be-
treutes Wohnen richtet sich an 
junge Menschen (auch mit Kin-
dern), die im „eigenen“ Wohn-
raum die Anforderungen eines 
gelingenden Alltags weiter ein-
üben und sich in eine Hausge-
meinschaft integrieren wollen. 
Art und Umfang der Unterstüt-
zung werden für den Einzelfall 
entwickelt und in den Fort-
schreibungen der Hilfeplanung 
auf die formulierte Zielsetzung 
überprüft. Die zukünftigen Be-
wohnerInnen verfügen über 
erste lebensweltpraktische Fer-
tigkeiten wie z.B. Einteilung 
von Geld, Sicherstellung der 
Ernährung oder morgendliches 
Aufstehen mit wenig fremder 
Hilfe.

Mietrechtliche Rahmungen
Das SBW kann unter verschie-
denen mietrechtlichen Rah-
mungen gestaltet werden:

a) Die Wohnung ist durch die 
Einrichtung angemietet. Dies 
wird insbesondere bei Min-
derjährigen notwendig, für die 
sonst keine Möglichkeit be-
steht, eigenen Wohnraum zu 
nutzen. Diese Wohnungen sind 
immer mit der Option ange-
mietet, dass die minderjährigen 
NutzerInnen bei Erreichen der 
Volljährigkeit und mietgerech-
tem Verhalten den Mietvertrag 
übernehmen können.
b) Die jungen Volljährigen mie-
ten die Wohnung selbst an. Die 
MitarbeiterInnen der Teams 
unterstützen und begleiten 
auch die Wohnungssuche.
Gegebenenfalls stellt die Ein-
richtung dem Vermietenden 
eine Bestätigung der Mietkos-
tenübernahme während der 
laufenden Jugendhilfemaßnah-
me aus.
c) Die Sorgeberechtigten oder 
andere gesetzliche Vertreter-
Innen mieten für die Jugend-
lichen und jungen Volljährigen 
die Wohnung an.
d) Um die individuellen Le-
benslagen erfassen zu können, 
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sind auch andere Wohnformen zu gestalten. Dies 
umfasst gemeinsames Wohnen mehrerer jun-
ger Menschen in einer Wohnung ebenso wie die 
Schaffung eines Einzelwohnprojektes für Jugend-
liche, die aufgrund ihrer biographischen Erfah-
rungen noch nicht in der Lage sind, in sozialen 
Gemeinschaften zu leben.

Lage und Ausstattung der Wohnungen
Bei der Auswahl der Wohnung werden sowohl 
soziokulturelle Bedingungen als auch infrastruk-
turelle Ressourcen und Integrationschancen in 
den Stadtteil berücksichtigt. Die Wohnungen 
sind ausreichend groß, zweckmäßig ausgestattet 
und können nach Beendigung der Jugendhilfe-
maßnahmen auch über andere Transferleistun-
gen finanziert werden.

Anschlussmaßnahmen
Das SBW kann als Anschlussmaßnahme nach 
einer stationären Unterbringung in einer Wohn-
gruppe geplant werden. Dabei ist eine enge Zu-
sammenarbeit zwischen den Teams der Wohn-
gruppe und der flexiblen Hilfen notwendig, um 
die Hilfe effizient und zielgerichtet umzusetzen.
Bei Bedarf und organisatorischer Umsetzbarkeit 
wechseln nicht nur die BewohnerInnen ins SBW, 
sondern auch die dazugehörigen MentorInnen 
aus der Wohngruppe. Aber auch nach der Über-
nahme durch die ambulanten Teams bleiben dem 
Jugendlichen soziale Bezüge erhalten, da ihm die 

MitarbeiterInnen der Teams oftmals bekannt 
sind.

SBW als neu einzurichtende Hilfe
Unsere Teams begleiten eine neu einzurichten-
de Maßnahme „Betreutes Wohnen“ von der In-
itiierung bis zur Umsetzung. Dabei wird ein be-
sonderer Schwerpunkt auf die Beteiligung und 
Mitwirkung der betroffenen jungen Menschen 
gelegt. Diese erfahren in einem Lernprozess die 
Anforderungen und Voraussetzungen zur An-
mietung einer Wohnung, sind an der Wohnungs-
einrichtung beteiligt und wertschätzen ihren 
neuen Lebensmittelpunkt.
Auch bei durch uns direkt vorgehaltenen Woh-
nungen werden die Jugendlichen weitgehend 
beteiligt. Vollständig eingerichtete Wohnungen 
stehen bei uns nur in Ausnahmefällen zur Ver-
fügung.

Personaler Einsatz und Finanzierung
SBW–Projekte werden ausschließlich durch pä-
dagogische Fachkräfte federführend betreut. Be-
sonders in der Implementierungsphase (Woh-
nungsanmietung) der Projekte können unsere 
technischen Dienste einbezogen werden, um die 
notwendige Instandsetzung und Einrichtung der 
Wohnung effizient zu gestalten. Der Personalein-
satz ist in Art und Umfang in der gemeinsamen 
Hilfeplanung in der Regel durch Fachleistungs-
stundenkontingente geregelt.
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Begleiteter Umgang (BU)
Einleitung
„Begleiteter Umgang“ ist eine rechtlich kodi-
fizierte und in der Regel zeitlich befristete An-
spruchsleistung der Jugendhilfe. Sie zielt ab auf 
Anbahnung, Wiederherstellung, Praktizierung, 
Unterstützung und Förderung der Beziehung 
eines Kindes zu den Elternteilen, mit denen es 
nicht zusammenlebt.
Im Mittelpunkt der Standards steht das Recht des 
Kindes auf Umgang mit beiden Eltern nach El-
terntrennung oder Fremdunterbringung des Kin-
des. Kindeswohl und Kindeswille sind die Richt-
schnur bei allen Regelungen zum Umgangsrecht.

Rechtliche Ramenbedingungen
•	 § 1626 Abs. 3 Satz 1 BGB: Zum Wohl des 

Kindes gehört in der Regel der Umgang mit 
beiden Elternteilen.

•	 § 1626 Abs. 3 Satz 2 BGB; § 1685 BGB: Um-
gangsberechtigter Personenkreis ist ausge-
weitet auf Großeltern, Geschwister, Stiefel-
ternteile und Pflegepersonen.

•	 § 1684 Abs. 4 Sätze 3 und 4 BGB: Das Fami-
liengericht darf den Begleiteten Umgang an-
ordnen. 

Ziele
•	 dem Kind die Gelegenheit zu geben, seinen 

Platz im Familiensystem zu finden.

•	 das Bewusstsein dafür zu schärfen, ob das 
Kind die Kontakte als übermäßig belastend 
empfindet und diese ausgesetzt werden müs-
sen.

•	 die unterschiedlichen Familienformen mit 
den verschiedenen ethnischenkulturellen 
Hintergründen sensibel zu berücksichtigen 
und flexibel in den Umgang einzubauen.

•	 fallspezifische Reflexionen durchzuführen, 
um weitere Unterstützungsangebote zu prü-
fen.
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•	 die zeitnahe Abwicklung 
der Leistung.

•	 die Grundlagen zum Kin-
derschutz (§ 8a SGB VIII) 
zu kennen und mit einer 
zertifizierten Fachkraft 
der Einrichtung zusam-
men zu arbeiten.

Aufgaben
Unsere Aufgabe besteht da-
rin, an einem neutralen Ort 
während des Verfahrens In-
teraktionen zwischen dem 
Kind und dem umgangsbe-
rechtigten Elternteil zurmög-
lichen.

Die Umgangsbegleitung 
nimmt insbesondere folgen-
de Aufgaben wahr:

•	 Begleitung der Übergabe 
des Kindes

•	 Begleitung des Zusam-
menseins von Kindern 
und umgangsberechtig-
tem Elternteil

•	 Gewährung eines siche-
ren Ablaufs

•	 Dokumentation des Be-
gleiteten Umgangs

•	 Rückmeldung und Ko-
operation

Die Begleitintensität richtet 
sich nach dem Belastungs- 
und Risikopotential. 
Für einen Videoeinsatz und 
dessen Auswertung sprechen 
folgende Gründe:
•	 Der direkte Eltern-Kind-

Kontakt kann reflektiert 
werden.

•	 Es gibt eine zweite Beob-
achtungsebene.

•	 Belastungssituationen 
der Kinder können durch 
mehrfaches Sichten bes-
ser erkannt werden.

•	 Videomaterial kann posi-
tives oder negatives Be-
weismittel sein.

Die Dokumentation per Vi-
deoaufnahmen ist nur mit 
der Einwilligung aller Betrof-
fenen möglich.
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Ambulante Zu-
satz- oder Sonder-
leistung
AAT® = Anti-Aggressivi-
täts-Training
Über zehn MitarbeiterInnen 
der KJH FLOW gGmbH sind 
zertifizierte AAT/CT®-Trai-
nerInnen nach den Methoden 
des JugendpsychologenWeid-
ner. Unter der Koordination 
der Sachgebietsleitung „Ge-
waltschutz und -prävention“ 
können verschiedene Trainings 
für Jugendliche und Kinder im 
Rahmen der Antigewalt-Pro-
gramme gebucht werden. 
Unsere AAT®/CT®-LeiterIn-
nen sind flexibel einsetzbar, 
Räumlichkeiten für Kurse be-
finden sich in mehreren unse-
rer FLOW-Projekte, u.a. im 
Kreis Recklinghausen, Bottrop, 
Herten und Essen. Anti-Ag- Anti-Ag-
gressivitäts-Trainings (AAT®) gressivitäts-Trainings (AAT®)  
sind häufig als „Ultima ratio“ 
gedacht,  insbesondere für Ju-
gendliche,  die bereits als Ge-

walttäter in Erscheinung getre-
ten sind. AATs sind eine Form 
des sozialen Trainings, in dem 
(im Auftrag des Opfers) terti-
är-präventiv an TäterInnen ge-
arbeitet wird. Oftmals sind die 
zu trainierenden Jugendlichen 
bereits durch ein verfestigtes 
Gewaltverhalten auffällig ge-
worden.
Ziel ist es, weitere Gewalttaten 
zu vermeiden und (re-)soziali-
sierenden Einfluss zu nehmen. 
Das beinhaltet, die Gewaltver-
herrlichung der TäterInnen zu 
erschüttern, Aggressionshem-
mungen aufzubauen, Empathie 
für die Opfer zu erzeugen und 
Schuldbewusstsein zu entwi-
ckeln.
Nach einem Erstgespräch und 
einer Bedarfseinschätzung wer-
den Einzelbedingungen und 
Entgelt ermittelt. Nach sechs 
Monaten werden die erlern-
ten Methoden im Repititorium 
nachbesprochen.

Coolness-Training (CT®)
Das Coolness-Training (CT®) 

ist eine Präventiv-Maßnahme 
für Kinder und Jugendliche, die 
durch gezielte Förderung so-
zialer Kompetenzen potenzielle 
Gewalt vermeiden bzw. verrin-
gern soll. Ziel ist es, lebensnahe 
Gewaltbereiche und alltägliche 
Muster aufzuzeigen und ge-
meinsam zu reflektieren. Die 
Kinder und Jugendlichen set-
zen sich direkt mit ihrem Ver-
halten auseinander.
Durch methodische Ansätze 
wie Konfrontation, Reflexion 
und Selbsterfahrung steigert 
das Coolness-Training die so-
zialen Fähigkeiten. Auf Nach-
frage bieten wir CTs auch gerne 
für Schulklassen an.
Flexibel einsetzbar auch für 
unser Sozialkompetenztraining 
nutzen wir Methoden wie „hei-
ße Stühle“, Opferbriefe, Kosten-
Nutzen-Kalkulation, Rollen-
diskussionen, Empathie- und 
Biografiearbeit.

Babybedenkzeit-Projekt
Das Projekt ist Teil des kom-
munalen Bottroper Netzwerks 
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Frühe Hilfen, gefördert vom 
BMFSFJ (Bundesministerium 
für Familie, Senioren, Frauen 
und Jugend) bzw. der Bundesin-
itiative „Netzwerke Frühe Hil-
fen und Familienhebammen“.
Das präventive Gruppenange-
bot „Verantwortungsvolle El-
ternschaft“ richtet sich über-
wiegend an minderjährige 
und junge, volljährige Frauen, 
denen durch ein Gruppenan-
gebot die Möglichkeit gegeben 
werden soll, das Thema „Kin-
derwunsch“ gemeinsam zu pro-
blematisieren, Wünsche und 
Kenntnisse auszutauschen, ins-
besondere aber durch den Ein-
satz von RealCare Babies® die 
Versorgung von Kleinstkindern 
lebensweltnah zu erproben.
Kurse mit unseren beiden Real-
care-Babies werden im Rahmen 
flexibler ambulanter Hilfen 
durch eine zertifizierte Fach-
kraft angeboten. Ein Hauptziel 
ist die Prävention vor Überfor-
derung mit den Folgen mög-
licher Kindesvernachlässigung 
und - misshandlung.

Kinderschutzberatung
Der Träger verfügt über 14 aus-
gebildete. zertifizierte insoweit 
erfahrene Kinderschutzfach-
kräfte. Sie bilden die Leitungs-
rufbereitschaft, die über die  
Notrufnummer 0163 411 81 61 
rund um die Uhr erreichbar ist. 

Eine Kindeswohlgefährdung 
liegt nach § 1666 Abs. 1 BGB 
vor, wenn das körperliche, gei-
stige und seelische Wohl des 
Minderjährigen beeinträchtigt 
und gefährdet ist. Diese Gefähr-
dung begründet sich in der sub-
jektiven Ungeeignetheit, dem 
Unvermögen oder dem Versa-
gen der Sorgerechtsinhaber, die 
die elterliche Sorge verantwort-
lich wahrzunehmen haben.

Beurteilen der Situation  
•	 Erkennung einer Notlage, 

in der Leib und Leben des 
Kindes aktuell und akut ge-
fährdet sind

•	 notwendige Hilfeleistung  
durch das sofortige Herbei-
rufen von Polizei, Feuer-
wehr, Krankenwagen

•	 Einleitung einer gefähr-
dugnseinschätzung wenn 
bei der subjektiven Ein-
schätzung gewichtige An-
haltspunkte für die Ge-
fährdung des Wohls eines 
Kindes oder Jugendlichen 
erkennbar sind

Beratung und Meldung
•	 persönliche oder telefoni-

sche Kontaktaufnahme
•	 gemeinsame Bewertung des 

Gefährdungsrisikos als zu-
kunftsbezogene Einschät-
zung. Bei Übereinstimmung 
über ein Gefährdungsrisiko 
und bei unterschiedlichen 
Einschätzungen folgt der 
nächste Schritt.

•	 es werden geeignete Maß-
nahmen zur Abwendung 
der Gefahr eingeleitet, ggf. 
mit Beteiligung des Jugend-
amtes. 
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Abkürzungen

AAT® 		  Anti-Aggressivitäts-Training®
CL 		  Careleaver
CT® 		  Coolness-Training®
FIT 		  Flexible Individuelle Tagesbetreuung
FLOW 		 flexible, lebensweltorinetiert, offen, wertschätzend
FLS 		  Fachleistungsstunde
IuC 		  Inobhutnahme und Clearing
IWG 		  Intensivwohngruppe 
JuWo 		  Jugendwohnen
KSH 		  Kinderschutzhaus
KWG 		  Kleinstwohngruppe
PEL 		  Pädagogische Einrichtungsleitung 
PK 		  Projektkoordination
MuKi 		  Mutter-/Vater-Kind Einrichtung
OFT 		  Organisiertes Familien-Training
RL 		  Regionalleitung
SBW 		  Sozialpädagogisch Betreutes Wohnen
SGB VIII 	 Achtes Sozialgesetzbuch
SGL 		  Sachgebietsleitung
SPFH 		  Sozialpädagogische Familienhilfe
TK 		  Teamkoordination
WG 		  Wohngruppe
WV 		  Wohnverbund

Impressum
Verantwortlich für den Inhalt:
KJH FLOW gGmbH
Gerichtsstr. 1, 46236 Bottrop
Design + Gestaltung: 
M. Stiewe, J. Maryniak
Druck: Pietrowsky Druck GmbH
Bottrop, 2019
Grafiken: 
www.shutterstock.de
www. freepik.de




